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Janis Kischkies über seinen 
Arbeitsalltag in der Pflege

Die Qual der Wahl: Gisela Strotkötter
beantwortet Entweder-Oder-Fragen

ANPACKEN

ZEIT NEHMEN

ENTSCHEIDEN

Au
sg

ab
e 

2
|2

02
3

Ingo Pohlmann liebt sein Revier – 
einfach machen ist sein Ding

Ruben Siregar und Tom Fiedler reden 
über Indonesien und Deutschland
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Andreas Müller

Martin Gierse

Liebe Leserin, lieber Leser,
‚Einfach machen‘ klingt einfach. Ist es aber nicht. Das weiß wohl jede und 
jeder aus eigener Erfahrung. Deshalb ist es umso wichtiger, dass es Menschen 
gibt, die tatsächlich anpacken, wenn es darauf ankommt: Sie stehen anderen 
in schwierigen Situationen bei. Finden Lösungen für Probleme. Warten nicht 
auf andere, sondern machen selber den entscheidenden Schritt. Viele solcher 
Menschen begegnen Ihnen in dieser DIWER|S.
 
Im Leitartikel von Dr. Benjamin Behrend erfahren Sie, welche Hindernisse beim 
‚einfach machen‘ aufkommen. Aber auch, wie sich diese zumindest im Privaten 
überwinden lassen. In einem Unternehmen wie dem Diakoniewerk wird nicht 
nur das spontane Anpacken und die richtige Haltung gebraucht – das natür-
lich auch. Aber langfristig hilfreich ist ein soziales Handeln nur dann, wenn es 
über gut gemeint hinaus in einen aufeinander abgestimmten, fachlich hoch-
wertigen, verlässlich finanzierten und vernünftigen Rahmen gebracht wird.

Das Diakoniewerk wird nicht zu Unrecht als ein ‚Komplexträger‘ angesehen. 
Fast alle 1.700 Mitarbeitenden sind in sehr unterschiedlichen Feldern der 
sozialen Arbeit tätig. Es allen Beteiligten in aller Komplexität möglichst ‚einfach‘ 
zu machen, ist eine Kunst für sich. Das erfordert immer neue Anpassungen 
und Verbesserungen im Kleinen wie im Großen. Und ab und zu braucht es 
Highlights wie das großartige Mitarbeitendenfest 2023, um nicht nur gut zu 
arbeiten, sondern auch einfach mal zu feiern. Auch davon bekommen Sie in 
dieser Ausgabe einen kleinen Eindruck.

Gibt es etwas, was das Diakoniewerk beim ‚einfach machen‘ auszeichnet? Als 
ein Werk der evangelischen Kirche und ihrer Diakonie belassen wir es nicht 
bei schönen Worten. In allen Diensten und Dienstleistungen, die wir anbieten, 
geht es um das konkrete Tun. Nächstenliebe üben. Machen. Dafür gibt es eine 
einfache Grundlage: „Seid Täter des Worts und nicht Hörer allein, sonst betrügt 
ihr euch selbst.“ Glaube ohne entsprechendes Handeln ist leblos und lieblos. 
Wenn wir im Diakoniewerk ‚ZusammenLeben gestalten‘, setzen wir genau das 
um, und zwar unter den Rahmenbedingungen des heutigen Sozialstaats.

Wir hoffen, Sie erahnen, was im Diakoniewerk so alles gemacht wird und 
finden die eine oder andere Anregung, um es sich in Ihrem Leben noch etwas 
einfacher zu machen.

Diakoniepfarrer Andreas Müller	 Martin Gierse	
Vorsitzender des Verwaltungsrats 	 Vorstand 
des Diakoniewerks Essen		  des Diakoniewerks Essen

„Seid Täter des Worts und 
nicht Hörer allein, sonst be-

trügt ihr euch selbst.“  
Jakobusbrief 1, 22 
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[Kuh ähm] ?
Für viele lästige 

Pflicht: Qualitätsmanagement! 
Eigentlich aber eine Chance. 
Zur Verbesserung. Zur Verände-
rung. Einfach eine gute Sache.
Und gar nicht so kompliziert.

Gemeinsam fürein-
ander einstehen

Die Gesamt-MAV bündelt die 
Interessen von rund 1.700 
Mitarbeitenden des Diakonie-
werks. Wir stellen ihre Mitglie-
der und deren Aufgaben vor.

Auf den zweiten 
Blick

Hobby-Fotograf Wolfgang 
Monno arbeitete mehr als 20 
Jahre lang als Sozialarbeiter im 
Internat für Hörgeschädigte. 
Dort präsentiert er nun seine 
neue Ausstellung.

Was war die beste 
spontane Idee, die 

Sie je hatten?
… haben wir die Kolleg*innen 
gefragt. Die Antworten haben 
mitunter echtes Krimi-Poten-
zial.

Die Welt mit vier Augen sehen
Ruben Siregar kommt aus Indonesien und leistet 
für ein Jahr Freiwilligendienst in unserer Kita 
„Himmelszelt“. Tom Fiedler ist Deutscher und war 
als Freiwilliger für sechs Monate in Indonesien. 
Im Regenwaldhaus in der Gruga treffen die bei-
den sich zum Erfahrungsaustausch.

Wolkig bis heiter
Nur wiederwillig ließ 

sich Sabrina Haberscheidt auf 
Unterstützungsangebote ein. 
Gemeinsam mit Bianka Tru-
schinsky machte sie sich dann 
auf den Weg in die richtige 
Richtung.

Mehr Erzieherin 
als Kauffrau

Seit 22 Jahren leitet Kathrin 
Becker die Kita Am Branden-
busch. Bevor sie im Ruhestand 
nochmal in die Schule gehen 
wird, blickt sie bewegt zurück.
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Einfach machen.
Dr. Benjamin Berend 

ist Experte für ‚Positive Psycho-
logie‘. Und dafür, den inneren 
Schweinehund zu überwin-
den, um mutig eigene Ziele zu 
verwirklichen.

Essener Persönlich-
keiten

Journalist Till Schwachenwal-
de, Rechtsanwältin Nizaqete 
Bislimi-Hošo und der IGR- Vor-
sitzende Dr. Rolf Krane über 
spontane Handlungen und 
sinnvolle Vereinfachungen.

Watt … und datt
An der Ostsee
heimisch und im 
Pott zuhause. Für 
die Liebe nach 
Essen gezogen und 
in der Pflege seine 
Passion gefunden: 
Janis Kischkies ist
gekommen, um zu
bleiben.

Bayern vs. Schalke
Zwei leidenschaftliche 

Fußballfans bewohnen ein 
Doppelzimmer im Heinrich-
Held-Haus. Und leben dabei 
eine äußerst liberale Fankultur.

Fortuna
Im Job fährt Bereichsleiterin Gisela
Strotkötter eine klare Linie. Und privat?
Für uns hat sie sich einer Reihe von 
Entscheidungsfragen gestellt und viele 
interessante Antworten gegeben.

Der Kümmerer
Er kennt sich aus in

Chemie, war drei Jahre im Zir-
kus und arbeitet nun als Stadt-
führer und Quartiershausmeis-
ter. Ingo Pohlmann war schon 
wahrlich viel – wenn es was zu 
organisieren gibt, ist er dabei.

… für Insider-Trips 
in und um Essen

Unsere Freizeit-Profis stellen 
ihre Ausflugs-Favoriten für 
Familien mit Kindern, für 
Jugendliche und Junggeblie-
bene sowie für Seniorinnen 
und Senioren vor.

Reinklotzen bis zum 
Aha-Effekt
Bei Markus Hamann 
stapeln sich die Lego-
kisten. Die bunten 
Klötze sind bei ihm 
aber nicht zum 
Spielen da, 
sondern haben 
Methode.
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Als Muslima im 
Diakoniewerk

Katumi Tanko und Layal El-Laz-
kani – zwei junge Frauen, die 
sehr bewusst zu ihrem Glau-
ben stehen und trotzdem gern 
für einen christlichen Träger 
arbeiten.
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Von Dr. Benjamin Berend

Beginnen wir mit einer starken Vermutung, die 
ich seit längerer Zeit hege. Sie lautet: Etwas ein-
fach zu machen ist in unserer Gesellschaft alles 
andere als selbstverständlich. Und das, obwohl 
‚einfach machen‘ auch nicht gerade verpönt ist, 
im Gegenteil: ‚Sie ist eine echte Macherin!‘ oder 
‚Was für ein Macher!‘ heißt es nicht selten an-
erkennend über die ein oder andere Persönlich-
keit, welche mit der Gabe des ‚Anpackens‘ und 
‚Durchziehens‘ gesegnet ist. Dennoch würde ich 
sagen, dass das ‚einfach machen‘ für die meisten 
von uns weniger Regel als Ausnahme ist. Wäre 
es nicht so, sähe der Markt für Motivationsratge-
ber, Seminare oder Coachings zu diesem Thema 
wohl kaum so aus, wie er aussieht: unüberschau-
bar. Und, Hand aufs Herz liebe*r Leser*in: Auch 
das Lesen dieses Leitartikels wäre für Sie wohl 
entbehrlich. Was also hat es damit auf sich, dass 
vielen von uns das ‚einfach machen‘ gar nicht so 

leicht von der Hand zu gehen scheint? Und: Was 
bitteschön ist denn am ‚einfach machen‘ über-
haupt so erstrebenswert?

ORGANISATIONALE STRUK-ORGANISATIONALE STRUK-
TUREN SIND DAS GEGEN-TUREN SIND DAS GEGEN-
TEIL VON ‚EINFACH MACHEN‘TEIL VON ‚EINFACH MACHEN‘

Meine soeben geäußerte Vermutung zum mäßigen 
Verbreitungsgrad dieser ‚Superkraft‘ speist sich unter 
anderem aus folgender Überlegung: Ist es nicht so, 
dass dort, wo gehandelt wird – insbesondere im Rah-
men organisationaler Strukturen – zunächst einmal 
überaus sorgfältige Planungen angestellt, Bedenken-
träger*innen angehört, Risiken abgeschätzt, Prozesse 
optimiert, Alternativen durchdacht, und Entscheidun-
gen dann erst einmal vertagt werden? Mithin alles 

getan wird, um ‚einfach machen‘ zu verhindern? Im 
Hinblick auf Organisationen ist dies ja auch durchaus 
eine verständliche Angelegenheit, denn das Wesen 
organisierten Handelns ist – oft aus guten Gründen – 
sozusagen das Gegenteil von ‚einfach machen‘. Ich 
weiß nicht, wie Sie das sehen: Ich jedenfalls möchte 
im Notfall nur ungern in einem Krankenhaus landen, 
welches sich das Motto dieses Artikels auf die Fahnen 
geschrieben hat. Vielleicht ist es daher sinnvoll, zu-
nächst einmal das Privatleben als den naheliegends-
ten Ort für diese noch zu erhellende Praxis zu be-
stimmen. Aber auch dort, in unserem Alltagshandeln, 
kommen solche bürokratisch anmutenden Logiken 
des Planens und Optimierens dem ‚einfach machen‘ 
zuweilen in die Quere. Etwa, wenn wir tage- oder 
wochenlang nach dem besten Reiseangebot suchen, 
anstatt einfach in die nächste Bahn einzusteigen und 
spontan zu entscheiden, wohin uns die Reise diesmal 
führt. Ganz zu schweigen vom ängstlichen Zögern 
und Zaudern oder dem berühmten ‚inneren Schwei-
nehund‘. Womit wir bereits drei in Frage kommende 
ERSCHWERNISSE FÜR DAS ‚EINFACH MACHEN‘ 
auf der existenziellen Ebene identifiziert hätten, die 
ich hier einmal so bezeichnen will: 

1. OVERTHINKING1. OVERTHINKING
Die Dinge so lange überdenken und planen, dass 
man nur schwer und ohne jede Spontanität ins Han-
deln kommt.

2. ANGST BZW. MUTLOSIGKEIT2. ANGST BZW. MUTLOSIGKEIT
Hat jede*r mal. Geben wir ungern zu, ist aber so.

3. TRÄGHEIT3. TRÄGHEIT
Träge ist jede*r mal. Geben wir ungern … Sie wissen 
schon. 

Im Rahmen dieses Artikels will ich mich aber nicht mit 
Hindernissen auseinandersetzen. Woran mir viel eher 
liegt, ist, Ihnen mit philosophischen Überlegungen 
sowie Befunden aus Positiver Psychologie und Mo-
tivationsforschung Hoffnung zu geben, dass es sich 
lohnt, diese zu überwinden, sofern Sie sich gelegent-
lich davon geplagt fühlen. 

DEM LEBEN MIT EINER DEM LEBEN MIT EINER 
SPIELERISCHEN HALTUNG SPIELERISCHEN HALTUNG 
BEGEGNENBEGEGNEN

Zunächst wollen wir uns daher etwas mehr Klar-
heit darüber verschaffen, worüber wir eigentlich 
sprechen, wenn es um das ‚einfach machen‘ geht. 
‚Einfach machen‘ heißt, wenn wir der hier vorge-
schlagenen Verortung ins Private folgen, in sicherer 
Entfernung zum ‚stahlharten Gehäuse‘ bürokrati-
scher Vorgaben und Einschränkungen (Max Weber) 
auf bestimmte Art von seiner Freiheit Gebrauch zu 
machen und eigene Ziele zu verwirklichen. Und 
zwar, indem man den inneren Bürokraten, den 
Zweifler und den Schweinehund links liegen lässt 
und dem Leben mit einer spielerischen Haltung 
begegnet. Das Leben als Versuch, als Experiment: 
Ausprobieren und neugierig auf das sein, was dann 
passiert, bzw. was ich durch mein eigenes Handeln 
bewirken oder verändern kann. Der Philosoph 
Wilhelm Schmid hat in seinem Versuch zur Neu-
begründung einer Philosophie der Lebenskunst 
für eine solche Haltung den schönen Begriff der 
existenziellen Essayistik gewählt. Er schreibt dazu: 
„Lebenskunst bedeutet unter modernen Bedin-
gungen mehr als jemals, inhaltliche Festlegungen 
individuell selbst treffen zu können und geradezu 
einen experimentellen Weg einschlagen zu müssen, 
ohne definitiv wissen zu können, wohin er führt.“ 
(Schmid 2008, S. 245). ‚Einfach machen‘ kann sich da-
her auf sämtliche Bereiche des Lebens beziehen: ein 
Instrument oder eine Sportart erlernen, eine lang 
ersehnte Reise antreten, jemanden zur Rede stellen, 
jemanden auch angesichts von Gefahr gegen Un-
recht verteidigen, den zermürbenden Job kündigen 
bzw. einen spannenderen finden, eine unglückliche 
Beziehung beenden oder den Mut aufbringen, 
endlich den verehrten Kollegen nach einem Date zu 
fragen. Eine Gemeinsamkeit scheint dabei zu sein, 
dass das ‚einfach machen‘ vor allem eine Sache er-
fordert, und zwar: Mut. An dieser Stelle lohnt es sich, 
einen genaueren Blick auf die Positive Psychologie 
zu werfen, eine Wissenschaft, deren Anliegen 
es ist, menschliche Stärken zu erforschen. 

machen.machen.
Einfach Einfach 

| LEITARTIKEL

DIWER|S 6 | 7 DIWER|S 6 | 7 



Dr. Benjamin Berend ist Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl 
für empirische Lehr-Lern-Forschung und 
Didaktik der Universität Trier. Zudem ist 
er als freiberuflicher Dozent und Organi-
sationsberater in den Bereichen Positive 
Psychologie, Motivation und New Work 
tätig. Im Rahmen des Fortbildungspro-
gramms des Diakoniewerks Essen bietet 
Dr. Benjamin Berend regelmäßige Semi-
narveranstaltungen für Mitarbeitende 
und Führungskräfte an. 

SICH ÜBEN IM MUTIG SEINSICH ÜBEN IM MUTIG SEIN

Vierundzwanzig dieser Stärken fassen Christopher 
Peterson und Martin Seligman im VIA-Charakter-
stärken-Ansatz, einem der zentralen positiv-psycho-
logischen Projekte, zusammen und ordnen sie fünf 
Tugenden zu. Eine dieser Tugenden ist eben: Mut. 
Ihm sind die Stärken Tapferkeit, Ehrlichkeit, Enthusias-
mus und Ausdauer als Ausdrucksformen zugeordnet 
(siehe Tabelle).

Eine der ‚frohen Botschaften‘ der Charakterstärken-For-
schung lautet: Stärken wie Tapferkeit oder Enthusias-
mus sind erlernbar. Und eine weitere: Das aktive Nut-
zen seiner individuellen Stärken im täglichen Leben 
erhöht das subjektive Wohlbefinden. Im Folgenden 
lernen Sie nun einige Übungen kennen, um Ihre 
‚EINFACH MACHEN-KOMPETENZ‘ (Mut) zu stärken. 
Wählen Sie für sich diejenigen Vorschläge aus, welche 
am besten zu Ihnen bzw. Ihren Anliegen passen.

1. KLÄRUNG: WAS WILL ICH 1. KLÄRUNG: WAS WILL ICH 
‚‚EINFACH MACHENEINFACH MACHEN‘‘? ? 
Identifizieren Sie das Feld, in welchem Sie zukünftig 
mutiger, spielerischer, anpackender sein möchten. 
Notieren Sie für sich möglichst präzise anvisierte 
Situationen, Tätigkeiten, Dinge, etc.

2. INTRINSISCHE MOTIVA-2. INTRINSISCHE MOTIVA-
TION FINDENTION FINDEN
Besonders vielversprechend ist ‚einfach machen‘ dann, 
wenn es sich dabei um Tätigkeiten handelt, die Sie 
nicht wegen extrinsischer Anreize wie z. B. Geld oder 
Ansehen tun, sondern um ihrer selbst willen, einfach 
weil sie Spaß machen. Sie können sich dabei an Leitfra-
gen des Motivationspsychologen Falko Rheinberg zur 
motivationalen Kompetenz orientieren. Fragen Sie sich 
z. B.: „Welche Sache mache ich auch ohne Belohnung 
immer wieder und ziehe sie zeitlich vor? Wobei/wann 
habe ich besonders gerne und problemlos gearbeitet, 
konnte kein Ende finden? Wann habe ich mich über 
ein Ergebnis besonders gefreut, wann konnte ich 
mich trotz erfolgreicher Arbeit nicht über das Ergebnis 
freuen?“ (Rheinberg 2017, S. 219). Zwei Benefits bei 
intrinsisch motivierten Tätigkeiten sind: 1. Die Wahr-
scheinlichkeit, dabei in den begehrten Flow-Zustand 
zu kommen, ist deutlich größer. 2. Außerdem steigt die 
Wahrscheinlichkeit, das, was man begonnen hat, auch 
zu Ende zu führen (Ausdauer). 

3. STÄRKEN AUF NEUE ART 3. STÄRKEN AUF NEUE ART 
UND WEISE NUTZEN UND WEISE NUTZEN 
Eine der populärsten praktischen Übungen im Hin-
blick auf den VIA-Ansatz ist es, sich eine neue Art 
auszudenken, um eine bestimmte Stärke im Alltag 

lungen ‚einfach zu machen‘ und sicher ihre Interessen 
zu vertreten. 

Auch wenn wir das ‚einfach machen‘ hier vor allem im 
Privaten verortet haben, lohnt es sich durchaus, seine 
Relevanz für Organisationen zu bedenken. In Schulen 
beispielsweise stößt Positive Psychologie häufig auf 
großes Interesse. Wäre es nicht sinnvoll, bereits dort 
das ‚Handwerk der Freiheit‘ (so der kürzlich verstor-
bene Philosoph Peter Bieri) zu lernen? Also zu lernen, 
sich Ziele zu setzen, und dann ‚einfach zu machen‘, um 
sie auch zu erreichen? Aber auch für Unternehmen 
ist dieser Aspekt nicht uninteressant. ‚Einfach machen‘ 
im Sinne mutiger Entscheidungen oder Innovationen, 
kann einen entscheidenden Wettbewerbsvorteil dar-
stellen. Unternehmen brauchen Räume für ‚einfach 
machen‘, z. B. Innovationslabore, in welchen mutiges 
Denken und Handeln nicht nur erlaubt, son-
dern explizit gefordert und gefördert werden. 

einzusetzen. Ganz entscheidend ist es sodann, die 
Stärke dann auch regelmäßig (d. h. möglichst täg-
lich) auf die neue Art zu praktizieren. Beispielsweise 
könnten Sie versuchen, sich in Tapferkeit zu üben, 
indem Sie sich ab sofort regelmäßig und gezielt 
mit einer Freundin/einem Freund gegenseitig für 
Momente wertschätzen, in welchen Sie tapfer bzw. 
mutig gehandelt haben. Oder Sie nehmen sich vor, 
in kontroversen Gesprächen ab sofort ehrlich Ihre 
Meinung zu sagen.

4. POSITIVE ERGEBNISSE   4. POSITIVE ERGEBNISSE   
VISUALISIERENVISUALISIEREN
Stellen Sie sich einmal genau vor, welche guten Din-
ge geschehen werden, wenn Sie mutig sind und eine 
anvisierte Sache einfach machen: Die Dankbarkeit 
des Kollegen, den Sie vor der Chefin verteidigen, die 
neuen Sichtweisen und Erfahrungen, die Sie durch 
die endlich gemachte Reise gewinnen, oder einfach 
nur das Genießen Ihrer Fähigkeit, mutig zu sich selbst 
zu stehen und Ängsten zu trotzen. 

5. SO TUN, ALS OB5. SO TUN, ALS OB

In der Tradition der pragmatischen Psychologie nach 
William James können Sie Ihre Selbstwirksamkeit und 
Ihren Mut trainieren, indem Sie einfach so tun, als 
wären Sie schon längst ein*e Macher*in. Suchen Sie 
sich z. B. ein Vorbild, welches für Sie ‚einfach machen‘ 
verkörpert und versuchen Sie auf spielerische Art, die-
ses Vorbild zu imitieren: Stehen und gehen Sie, reden 
und handeln Sie wie Ihr Idol. Was ändert sich, wenn 
Sie Ihr Verhalten ändern?

6. MOTTO-ZIELE ENTWICKELN6. MOTTO-ZIELE ENTWICKELN

Motto-Ziele funktionieren ähnlich wie Mantren und 
sind für ganz bestimmte Situationen gedacht. Ein 
Motto-Ziel sollte Sie laut der Psychologin Maja Storch 
geradezu körperlich (‚somatisch‘) spürbar motivieren, 
weshalb die richtige Wahl der Wörter entscheidend 
ist. Eine Freundin von mir nutzte immer dann, wenn 
Sie alleine mit mehreren überheblichen Politikern 
verhandeln musste, das folgende Mantra: ‚Ich bin 
mächtig und arrogant‘. Es half ihr dabei, in Verhand-Flow ist ein Zustand, welcher insbesondere durch Mihaly Csikszentmihalyi, einem Pionier der Positiven Psychologie, erforscht und beschrieben 

wurde. Das Flow-Erleben wird zuweilen auch als Schaffensrausch bezeichnet. Man vergisst die Zeit und geht völlig in seiner Tätigkeit auf. Neben der 
intrinsischen Motivation gehören insbesondere ein passendes Anforderungsniveau sowie ein klares Ziel zu den Bedingungen dieses Erlebens.

WEISHEIT & 
WISSEN

Quelle: Peterson & Seligman, 2004.

MUT

Tipp am Rande: Auf www.charakterstaerken.org, einer Website der Uni Zürich, können Sie kostenfrei diverse 
Charakterstärken-Tests absolvieren, um mehr über Ihre persönlichen Stärken zu erfahren.

MENSCH-
LICHKEIT

GERECHTIG-
KEIT

MÄSSIGUNG TRANSZEN-
DENZ

Neugier Tapferkeit Freundlichkeit Teamwork Vergebungs-
bereitschaft

Humor

Urteilsvermögen Enthusiasmus

Soziale Intelligenz

Führungs-
vermögen

Vorsicht

Dankbarkeit

Kreativität Ausdauer

Selbst-
regulation

Spiritualität

Perspektive Sinn für Schönheit 
und Exzellenz

Liebe zum Lernen Ehrlichkeit Fähigkeit, zu 
lieben und ge-
liebt zu werden

Fairness
Bescheiden-

heit

Hoffnung

| LEITARTIKEL
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|HÖREN

FINANZIELLE BILDUNG
PODCAST VON JANNES LORENZEN:

AKTIENREBELL

PODCAST VON ALBERT WARNECKE 
UND DANIEL KORTH:

DER FINANZWESIR ROCKT

Über Spotify, iTunes und podigee

Apropos machen, das gilt auch für eine Auf-
stockung der regulären Altersvorsorge. Hier gibt 

es natürlich unterschiedlichste Arten, um sich 
darauf vorzubereiten. Ich selber habe mich für 
das Thema Aktien/ETFs entschieden und mich 
mit diversen Podcasts fortgebildet. Ich möchte 
hier gern zwei hervorheben, welche wirklich 

verständlich und auch unterhaltsam das Thema 
‚finanzielle Bildung‘ behandeln. Es handelt 
sich um die Podcasts ‚Aktienrebell‘ und ‚Der 

Finanzwesir rockt‘. Beide sehr empfehlenswert, 
wenn man sich mit der doch trockenen Materie 
auseinandersetzen möchte. Finanzielle Bildung 
sollte mit all seinen Aspekten in der Schule ge-
lehrt werden, wird es aber bis jetzt nicht. Also 

selber machen. 

Tipp von Gunnar Köllmann, 
Wohnbereichsleitung im Internat für 

Hörgeschädigte und in der OGS Tonstraße

|HÖREN

PODCAST 
VON LISA-SOPHIE SCHEURELL:

WISSEN WEEKLY
Über Spotify

Da mein Arbeitsweg lang ist, höre ich unter-
wegs gern Podcasts. ‚Wissen weekly‘ finde 

ich immer wieder erfrischend und die Folgen 
haben mit 30 Minuten eine gute Länge. 
Lisa-Sophie Scheurell klärt mit Hilfe der 

Wissenschaft Fragen auf, auf die niemand eine 
eindeutige Antwort hat. 

Tipp von Katrin Rave, 
Leiterin der Fachberatung für 

Kindertageseinrichtungen

|LESEN

MUTIGE PIONIERIN
BONNIE GARMUS:

EINE FRAGE DER CHEMIE
Piper Verlag, 2022, 24 Euro

Elisabeth Zott ist keine Durchschnittsfrau. 1961 
tragen Frauen Hemdblusenkleider und treten 
Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, 
Chemikerinnen zu werden. Aber das Leben 

geht eigene Wege. Aus zunächst finanziellen 
Nöten nimmt die begabte Chemikerin Elisabeth 

Zott einen Job als Moderatorin der biederen 
TV-Kochshow ‚Essen um sechs‘ an. Doch auch 
hier hat sie ihren eigenen Kopf. Denn für sie ist 
Kochen Chemie – und Chemie bedeutet Verän-
derung der Zustände. Von Anfang an steckt die 
Geschichte der Frau, die mutig eine Männer-
domäne durchbricht, voller Überraschungen, 

Humor und Tiefsinnigkeiten. 

Tipp von Carmen Dluzewski, 
Sekretariat Finanzbuchhaltung

Auch als Serie 
bei Apple TV+ zu 

streamen. |LESEN

FAMILIE ALS SCHICKSAL
JONATHAN FRANZEN:

DIE KORREKTUREN
Rowohlt Verlag, 2002, 16 Euro

Jonathan Franzen erzählt eine Familienge-
schichte aus dem Mittleren Westen der USA. 

Enid Lambert ist seit 50 Jahren verheiratet, ihr 
Mann ist krank, die Kinder groß. Für ein letztes 
gemeinsames Weihnachtsfest will sie alle noch 

einmal um sich scharen. Doch dabei wird schnell 
klar, nichts ist, wie es scheint – irgendwie sind 
alle mit ihrem Leben gescheitert. Ich habe das 
Buch zweimal gelesen, weil mich beim ersten 

Mal die Erzählung so gefesselt hat, dass ich den 
umwerfenden Schreibstil gar nicht so genießen 
konnte. Insbesondere die ersten 80 Seiten sind 

mit das Beste, was ich je gelesen habe.

Tipp von Wolfgang Zacheja, 
Kriminalpräventive Maßnahmen – 

Quartierssicherheit Altendorf (Qua Si)

|LESEN

JUGENDBUCH
ANNA GAVALDA:

35 KILO HOFFNUNG
arsEdition, 2013, 6,99 Euro,

ab 10 Jahre

Das Buch hat mein Sohn als Schullektüre in der 
5. Klasse gelesen und weil es mich interessiert 

hat, habe ich es mitgelesen. Und war begeistert. 
Das Buch ist auch für Erwachsene ein Gewinn. Es 
erzählt von David, der nicht gerade ein Muster-

schüler ist: zweimal sitzen geblieben, keine 
Schule der Umgebung will ihn mehr haben. Der 
Einzige, der an ihn glaubt, ist sein Opa. Er macht 
David Mut, sich an einem technischen Internat zu 
bewerben. Im Bewerbungsgespräch sagt David 

ganz ehrlich, dass er nicht mehr zu bieten hat als 
seine eigenen 35 Kilo Hoffnung. Ich arbeite mit 
geflüchteten Familien und weiß, wie schnell wir 

alle in unserem Leben an den Punkt kommen 
können, in dem wir nicht mehr haben, als uns 

selbst. Das eigene Gewicht als Hoffnungsmasse.

Tipp von Emina Temovic, 
Frühkindliche Fördergruppen 

|SCHAUEN

FILM
DIE KÜCHENBRIGADE (LA BRIGADE)

Ein Film von Louis-Julian Petit, 
Frankreich, 2021

Cathy Marie ist Köchin aus Leidenschaft und 
träumt vom eigenen Restaurant. Sie ist Sous 
Chefin in einem Sternelokal und kurz davor, 

ihren Traum in Erfüllung gehen zu lassen. Doch 
nach einem Streit mit ihrer Chefin steht sie 

plötzlich ohne Job da. Die einzige Möglichkeit 
zum Geldverdienen: ein Job als Kantinenköchin 
in einer Aufnahmeeinrichtung für unbegleitete 
minderjährige Geflüchtete. Ein Riesenschock für 
Cathy Marie, aber nach und nach wachsen sie 

und die Jugendlichen zu einem Team zusammen. 
Kein großer Film, aber einfach ein netter. 

Tipp von Judith Sporken, 
 Leiterin Restaurant Church

Unsere Kolleg*innen verraten, welche Bücher sie gern lesen, welche Podcasts sie empfeh-
len oder welche Filme sehenswert sind. ‚Einfach machen‘ ist dabei durchaus ein Thema – 
aber darunter sind auch Geschichten, die den Atem stocken und das Herz hüpfen lassen.

LESEN, HÖREN, SCHAUEN
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Ausbildung zum Chemisch-technischen-Assistenten zu 
beginnen. In Hannover. Ein neuer Ort und eine schu-
lische Ausbildung, in der er kein Geld verdient. Darum 
muss er nebenbei jobben und wird Gästeführer im 
Regenwaldhaus in den Herrenhäuser Gärten, in dem 
sich mittlerweile das Sea Life Hannover befindet. Nach 
der Ausbildung arbeitet er zunächst in der Wohnraum-
analytik, bis er das Angebot bekommt, in Hildesheim 
ein Umweltzentrum aufzubauen. Planen, organisieren, 
etwas Neues entstehen lassen – das ist sein Ding. Viel 
mehr, als nur im Labor stehen. Doch als das Zentrum 
schließlich steht, bricht durch einen Finanzskandal des-
sen Finanzierung zusammen. Ingo Pohlmanns Stelle 
ist futsch. Er geht zu Karstadt, die damals, 2002, einen 
Guide für Wander- und Radtouren für Senior*innen 
suchen. Die ersten E-Bikes kommen auf den Markt und 
da will Karstadt dabei sein. Seine Erfahrung als Gäste-
führer im Regenwaldhaus kommt im zugute. Nach den 
Radtouren organisiert er auch noch den Ticketverkauf 
des Kaufhauskonzerns. Karstadt hat ein Sonderkontin-
gent vom Circus Roncalli. 

Von HANNOVER in die Zirkuswelt

Es kommt, wie es kommen muss. Bei Roncalli fällt 
ein Kassenmitarbeiter aus und der Zirkus fragt, ob 
Ingo Pohlmann nicht Lust hätte, hinüberzuwechseln. 
„Warum nicht“, denkt sich Ingo Pohlmann. Auf jeden 
Fall eine gute Erfahrung, die nicht jeder macht. Drei 
Jahre ist er immer von April bis Ende November mit 
dem Zirkus unterwegs, steigt vom Kassenmitarbeiter 
zum Kassenleiter auf. „Daneben war ich so etwas wie 
der Kulturbeauftragte unserer kleinen internationalen 
Dorfgemeinschaft.“ Zum Zirkusteam gehören um die 
150 Menschen aus aller Welt, vom Beleuchtungsas-
sistenten mit sehr schmalem Gehalt bis zum Artisten, 
der für jeden Auftritt eine vierstellige Summe erhält. 
Trotzdem hat es funktioniert. Viele aus der Truppe 
waren schon durch ihren Beruf sehr interessiert an 
Kunst und Kultur. „Immer, wenn wir in eine neue Stadt 
kamen, habe ich also geschaut, was gerade so läuft 
und was unsere Leute vielleicht gern sehen würden.“ 
Außerdem ist Ingo Pohlmann der Kapitän der 
Roncalli-Fußballmannschaft. Irgendwann aber 

o ist ein guter Ort in 
Essen, um sich mit 
einem Stadtführer 
zum Interview zu ver-
abreden? „Auf dem 
Frohnhauser Markt“, 
schlägt Ingo Pohlmann 

vor. Und wenn es regnet? „Wird es nicht“, erklärt 
er augenzwinkernd, „in Frohnhausen scheint 
immer die Sonne.“ Tatsächlich treffen wir uns an 
einem Donnerstagmorgen mit blauem Himmel 
und T-Shirt-tauglichem Wetter. Es ist der erste 
Sonnentag nach zwei Wochen ‚Land unter‘ im 
Dauerregen. 

„Hab ich doch gesagt“, lacht Ingo Pohlmann und wir 
beschließen, uns eine Bank mit Tisch im angrenzenden 
Westpark zu suchen. Ein schönes Plätzchen, wenn da 
nicht rings um uns herum der achtlos auf den Rasen 
geworfene Verpackungsmüll läge. „Den räume ich 
gleich weg“, erklärt Ingo Pohlmann. Er ist Quartiershaus-
meister in Essen-Frohnhausen. Da kennt man sich mit 
Müllproblemen aus. Die leeren Verpackungen hätte 
aber auch der Privatmensch Ingo Pohlmann aufgeho-
ben, weil ein Stadtteil, in dem überall Müll herumliegt, 
nicht dazu einlädt, sich wohlzufühlen. Und weil Ingo 
Pohlmann seinen Stadtteil liebt. 

Ein echtes Pottkind

Geboren wurde er in Essen-Borbeck, aber seit seinem 
zehnten Lebensjahr sind die Straßen von Frohnhau-
sen sein Revier. Hier ist er zum Alfred-Krupp-Gymna-
sium gegangen, hier im alten Arbeiterstadtteil hat er 
seine Freunde gefunden und die Freizeit verbracht. 
Ein echtes Pottkind. Der Erste aus einer Familie mit 
Bergleuten und Kruppianern, der das Abitur macht. 
Bio und Geschichte als Leistungskurse. „Chemie gab 
es leider nicht“, erzählt er. Erdkunde hätte er auch gern 
genommen. Und so beginnt er in Bochum an der 
Ruhr-Uni zu studieren: Geowissenschaften. Das Fach 
gefällt ihm, seine Noten sind nicht schlecht, aber mit 
dem Mikrokosmos Uni fremdelt er. Er entscheidet sich, 
das Studium nicht zu beenden und stattdessen eine 

W
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natürlich nach Essen-Frohnhausen. Nach Hause. Sofort 
anknüpfen können. Die alte Stammkneipe ‚Anyway‘, 
die es immer noch gibt. „Heimat“, sagt er, „ist für mich 
Teilhabe. Teil sein. Ein stilles Verständnis von Orten 
und Menschen. Wissen, warum etwas so ist, wie es ist. 
Verstehen, wie was gemeint ist. Für mich ist das nicht 
austauschbar. Hier bin ich reingeboren und hier passe 
ich rein, so wie ich bin.“ Die Idee mit den Führungen 
geht auch auf. Zunächst wandert er mit Besucher*in-
nengruppen über die Kokerei, dann über die Zeche 
Zollverein und schließlich durch die Stadt. Stadt-
teilführungen sind eine Marktlücke, erkennt er 
schnell – besonders in den Stadtteilen, die nicht 

Mit den Stadtteilführungen habe 
ich eine Marktlücke entdeckt

Im Kulturhauptstadtjahr 2010 schließlich ruft ihn die 
Heimatstadt. Nach der Trennung von seiner damaligen 
Freundin eine Wohnung in München allein zu finanzie-
ren, ist ein Kraftakt. Ein guter Freund ruft ihn an. Auf der 
Kokerei Zollverein werden jetzt Führungen angeboten. 
Sie suchen dafür noch Leute. Er hat doch Erfahrungen 
mit so etwas und bringt außerdem noch Verständ-
nis für Chemie mit. Die perfekte Mischung. Findet 
Ingo Pohlmann auch. Also zurück ins Revier und hier 

wächst der Wunsch in ihm, wieder sesshaft zu werden. 
Drei Jahre Nomadendasein sind genug. Da kommt 
eine Stelle in der Kasse des GOP-Theaters in Hannover 
wie gerufen. 2008 will das GOP dann in der Münchener 
Maximilianstraße ein neues Haus eröffnen. Was Neues 
aufbauen, das kann Ingo Pohlmann. Seine damalige 
Freundin hatte gerade ihr Lichtdesign-Studium ab-
geschlossen und auch für sie ist München beruflich 
ein guter Ort. Also auf in den Süden. Nachdem er, der 
eigentlich schnell mit fremden Menschen ins Gespräch 
kommt, in Hannover schon ringen musste, um dort 
Fuß zu fassen und wirklich Teil einer Gemeinschaft 
zu sein, fühlt er sich von den Menschen in München 

sofort mit offenen Armen empfangen. München ge-
fällt ihm. Auch wenn es von dort nun definitiv zu weit 
ist, um regelmäßig zu den Heimspielen von Rot-Weiss 
Essen nach Hause zu reisen. „Aus Verzweiflung habe 
ich mir stattdessen die Spiele von Rot-Weiss Erfurt 
angeschaut, immerhin auch ein RWE“, lacht er. Eigent-
lich findet er Fußball als Sport sogar ziemlich doof. 
„Aber ich bin ein Revierkind, da hat man, sobald man 
laufen konnte, Fußball gespielt und mit zehn Jahren 
hatte ich meine Dauerkarte bei RWE. Das sucht man 
sich nicht aus. Da sind halt alle hingegangen.“ Die 
RWE-Dauerkarte hat er bis heute. 

Das erzählt er mir, die ganz in der Nähe von Hannover aufgewachsen ist, aber 
trotzdem nachvollziehen kann, was er meint. 
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Ingo Pohlmann (54) | im Diakoniewerk seit 2021 | Quartiershausmeister | kommt 
aus Essen | lebt seit 2010 wieder in Essen | Würde ich gern einfach mal machen 
Alpenüberquerung zu Fuß | Must do im Ruhrgebiet ein RWE-Spiel | Lebensmotto 
Dankbarkeit, that‘s it. 

unbedingt zu den angesagten Szenevierteln gehören. 
Essen-Frohnhausen, was gibt es da schon groß zu be-
wundern? „Allerlei“, findet Ingo Pohlmann. Ein Ort, der 
noch bis 1900 ländlich geprägt war und dann mit der 
Eingemeindung 1901 zum Arbeiterstadtteil wurde. 
Mindestens 80 % der männlichen Bevölkerung haben 
damals bei Krupp und in den umliegenden Zechen 
gearbeitet. All das ist noch spürbar, auch wenn natür-
lich der Wandel an Frohnhausen nicht vorüberge-
zogen ist und der Stadtteil heute von neuen Leuten 
geprägt wird. „Es ist lebendig hier. Es entwickelt sich 
etwas, wir haben ein veganes Restaurant, einen Bio-
laden, daneben aber immer noch echte Eckkneipen.“ 
Es gibt Gemeinschaftsgärten, ein Mehrgeneratio-
nenhaus und Baumbeetpatenschaften. Die neueste 
Idee: Auf einem Teilstück des Frohnhauser Marktes 
soll ein ‚Tiny Forest‘ entstehen. Ein richtiger kleiner 
Wald mitten in der Stadt, eine versiegelte Fläche, die 
renaturiert wird, als grüne Lunge und Rückzugsort 
für Tiere. „Hier entwickelt sich wirklich sehr viel, ohne 
dabei szenig zu werden“, erzählt Ingo Pohlmann. Und 
er ist einer, der keinen unwesentlichen Anteil daran 
hat, dass sich etwas bewegt. 

Die Pandemie brachte alles ins 
Wanken – und eine neue Stelle

Weil seine Stadtrundgänge ankommen – er nennt 
sie lieber Rundgänge als Führungen – gründet er 
2011 eine eigene Agentur, macht sich selbstständig. 
Das läuft super. Bis die Coronapandemie ausbricht 
und plötzlich niemand mehr Gruppenevents bucht. 
Auch seine anderen Nebenjobs als DJ, als Organi-
sator von Konzerten und als Geschäftsführer eines 
Clubs sind unter Corona schwierig. Als jemand, der 
vorher praktisch monatelang durchgearbeitet hat, 
fiel er finanziell und mental in ein tiefes Loch. Ende 
2020 erfuhr Ingo Pohlmann dann aber von der 
Stelle als Quartiershausmeister für Altendorf und 
Frohnhausen, die das Diakoniewerk ausgeschrieben 
hatte. Das passte perfekt. Auch die Chemie zwischen 
ihm und seinem Kollegen Udo Milke stimmt. „Wir 
kannten uns vorher nicht, aber wir sind beide alte 

Punkrocker, wir gehen zusammen zu Konzerten 
oder einfach was essen.“ 

Was macht man so als Quartiershausmeister? „Oh“, 
meint er, „das lässt sich schwer in nur einem Satz 
beantworten. Vielleicht trifft es die Bezeichnung 
‚Kümmerer‘ am ehesten.“ Ein Stadtteil wie Frohnhau-
sen, der stark vom Wandel betroffen war und in dem 
sich eine gewachsene Gemeinschaft plötzlich öffnen 
und viele neue Menschen aufnehmen muss, steht vor 
großen Herausforderungen. Bezüge fehlen plötzlich, 
die Alten haben sie verloren, die Jungen können 
sie nicht finden. Heimatgefühl ist immer auch eine 
Identitätsfrage. „Wenn ich denke, das hier ist eh nicht 
meine Welt, dann ist es mir auch egal, wo ich meinen 
Müll liegen lasse“, erklärt Ingo Pohlmann. Wichtig ist 
also, das Zusammenleben zu fördern. Die Achtsam-
keit für den eigenen Stadtteil. „Mal wirklich durch 
die Straßen spazieren, sich die Fassaden anschauen, 
hören und sehen, was um mich ist.“ Und zum Thema 
Wohlfühlen gehört halt auch die Sauberkeit und da 
kommen dann die Quartiershausmeister zum Zug. 
Nicht als Räumtrupp mit Besen und Eimer, obwohl sie 
natürlich schon auch ein paar Müllsammelaktionen 
initiiert haben. In erster Linie aber durch physische 
Präsenz, ein gutes Auge für wilde Müllhalden, einen 
Sinn fürs Praktische und viel reden mit den Men-
schen. All das kann Ingo Pohlmann. Seit 2022 laufen 
auch seine Stadtrundgänge wieder. Wie es weiter-
geht? Mal schauen. Gerade ist viel in Bewegung. Aber 
in Frohnhausen fühlt Ingo Pohlmann sich angekom-
men. Als Mensch, so wie er ist, als Kümmerer für 
seinen Stadtteil, als Gästeführer, als Vermittler und 
Mitgestalter des Viertels einer Stadt, die ihm schon 
immer am Herzen lag. Bevor wir uns verabschieden, 
zieht Ingo Pohlmann die Arbeitshandschuhe an, die 
er in seiner Hosentasche immer griffbereit dabeihat. 
Und sammelt wie anfangs versprochen den Müll 
um uns herum ein. 
 

Text: Julia Fiedler
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Till Schwachenwalde
Radio- und Social Media-
Journalist für den WDR und 
den Kirchenkreis Essen

Welche spontane Idee von Ihnen hat sich 
definitiv gelohnt?
Ich bin gerne spontan, das bringt der 
Beruf als Journalist mit sich. Und hat 
mich auch in diesen Beruf reingebracht, 
zumindest teilweise. Nach meinem Stu-
dium habe ich über einen Verwandten 
seinen Nachbarn kennengelernt, der 
beim Radio gearbeitet hat. Ich fand das 
sehr spannend und er hat mich dazu 
eingeladen, am nächsten Tag mit ins 
Studio zu kommen, weil er moderiert 
hat. Ich habe sofort zugesagt – und 
letztendlich hat so meine ‚Karriere‘ 

beim Radio und im Journalismus be-
gonnen. Eine spontane Entscheidung, 
die mein Leben bis heute grundlegend 
bestimmt und es auch verändert hat.

Haben Sie durch zu schnelles Loslegen 
auch schon mal etwas so richtig verbockt?
Das passiert häufiger, weil ich ein-
fach nicht die volle Dimension einer 
Entscheidung bedacht habe oder 
überblicken konnte. Ein Beispiel war vor 
einigen Jahren der Spontankauf einer 
neuen Fotokamera. Ich hatte einfach 
nicht mitbekommen, dass ein paar 
Wochen später der Nachfolger auf den 
Markt kommt – zu einem ähnlichen 
Preis, mit deutlich mehr und besseren 
Funktionen. Das war sehr ärgerlich – 
aber am Ende war es eben ‚nur Geld‘ 
und nichts, was mein Leben wirklich 
negativ beeinflusst hat.

Was ist Ihnen zu kompliziert und sollte 
deutlich vereinfacht werden?
Vor ein paar Monaten hätte ich gesagt: 
Die Preisstruktur beim öffentlichen Nah-
verkehr, den ich oft und gerne nutze. 

Nizaqete Bislimi-Hošo
Essener Rechtsanwältin und 
Fachanwältin für Migrations-
recht, Buchautorin und 
Vorsitzende des Bundes 
Roma Verbandes

Welche spontane Idee von Ihnen hat sich 
definitiv gelohnt?
Bei mir ist es eher ein spontaner Satz: 
»Wenn ihr mal jemanden braucht, dann 
denkt an mich.« Das war am letzten Tag 
meines Praktikums, das ich während 
meines Studiums in der Kanzlei ab-
solviert habe, die damals auch meine 
Familie vertreten hatte. Ich habe diesen 
Satz zum Abschied gesagt – ganz spon-
tan und unbewusst. Wahrscheinlich war 
der Wunsch Vater des Gedankens. Aber 
das sich dieser erfüllt? Damit habe ich 
nicht gerechnet. Ein halbes Jahr später 
kam dann der Anruf zu einem Zeitpunkt, 
der passender nicht hätte sein können. 
Ich war gerade auf Jobsuche. »Du hast 
doch gesagt, wir sollen uns melden.« 
Im Februar 2001 habe ich bei Nagler 

und Partner als studentische Hilfskraft 
angefangen und bin seitdem nie wieder 
hier weg. 

Haben Sie durch zu schnelles Loslegen 
auch schon mal etwas so richtig verbockt?
Fast verbockt! Im Sinne von ‚fast auf-
gegeben‘. Und zwar mein Studium. 1993 
bin ich nach Deutschland gekommen 
und habe 1998 angefangen, in Bochum 
Jura zu studieren. Die ersten beiden 
Semester waren hart. Ich war überhaupt 
nicht darauf vorbereitet, wusste nicht, 
wie ein Studium funktioniert. Es war 
alles so anonym, so groß und dunkel. 
Die Sprache war ein riesiges Problem. 
Zumindest dachte ich das. Hätte ich 
später anfangen sollen? Meine Deutsch-
kenntnisse erst vertiefen müssen? Es 
hat mich an meine Grenzen gebracht. 
Ich habe mich in dieser Zeit sehr ge-
quält, viele Tränen sind geflossen – und 
der Gedanke, zu schmeißen, kam oft. 
Letztendlich habe ich es durchgezogen 
und bin dadurch über mich hinausge-
wachsen. 

Was ist Ihnen 
zu kompliziert 
und sollte deutlich 
vereinfacht werden?
Die Bürokratie! Bei meiner täglichen 
Arbeit wird sichtbar, welche Folgen sie 
hat. Zum Beispiel beim Visa-Verfahren. 
Hier müssen meine Mandant*innen 
wahnsinnig viele Unterlagen vorlegen, 
obwohl diese für vorangegangene Ver-
fahren schon vorgewiesen wurden. So 
werden Familien für Jahre auseinander-
gerissen. Und das Skurrile: Versuche, 
Bürokratie zu minimieren, scheitern 
häufig, weil das Abschaffen der Büro-
kratie zur Verstärkung dieser an anderer 
Stelle führt. Wir verbringen in Deutsch-
land so viel Zeit mit Bürokratie. Ständig 
müssen wir uns um etwas kümmern 
– das zieht sich bis in den privaten 
Bereich hinein. Auch dort sind wir so 
durchstrukturiert, dass wir kaum mehr 
Zeit für die schönen Dinge im Leben ha-
ben, für Quality-Time. Vielleicht sollte 
man bei sich selbst anfangen.

Dr. Rolf Krane
Erster Vorsitzender der Interes-
sengemeinschaft Rüttenscheid

Welche spontane Idee von Ihnen hat sich 
definitiv gelohnt?
Das meiste beginnt mit einer spontanen 
Idee, von denen es sehr viele gibt. Aber 
nur selten hat man die Möglichkeit, sie 
umzusetzen. Dann aber ist es meist ein 
Gewinn. Vom Rüttenscheider Winter-
markt, der jetzt 20 Jahre alt wird, bis 
hin zu unseren Blumensäulen auf der 
Rü hat sich vieles gelohnt. Antrieb 
entsteht, wenn einem etwas besonders 

Kreativen und Galerien in Rüttenscheid 
erstellen und haben da viel Arbeit rein-
gesteckt. Es ist gescheitert, vor allem 
daran, weil es zu viele und zu unter-
schiedliche Beteiligte gab. Man darf es 
aber nicht schlimm finden, wenn auch 
mal etwas scheitert.

Was ist Ihnen zu kompliziert und sollte 
deutlich vereinfacht werden?
Fast alles ist kompliziert, aber man 

findet in allen Bereichen viele gut-
willige und hilfsbereite Menschen und 
unterstützende Strukturen. Auch beim 
Sponsoring und in der Verwaltung. 
Fragen hilft. Man sollte die eigene Idee, 
die einem etwas bedeutet, verfolgen 
und zu viele Beteiligte vermeiden, vor 
allem bei der Steuerung.

Seit dem Deutschlandticket gehört das 
ja zum Glück der Vergangenheit an. Ich 
würde mir wünschen, dass noch mehr 
‚Amtsgeschäfte‘ digitalisiert werden 
würden: Also Anträge, die ich an die 
Stadt, das Straßenverkehrsamt oder 
ähnliche Einrichtungen stelle. Warum 
kann ich das nicht mit einer einfachen 
und einheitlichen (!!!) App unterwegs 
erledigen? Das würde mir persönlich 
Zeit sparen, weil ich das zum Beispiel 
auf dem Weg zur Arbeit oder zu Termi-
nen erledigen könnte.

sinnvoll erscheint oder wenn andere 
mitmachen.

Haben Sie durch zu schnelles Loslegen 
auch schon mal etwas so richtig verbockt?
Den meisten Menschen ist nicht 
bewusst, wie viel Arbeit und Mühe in 
der Umsetzung selbst kleiner Aktionen 
stecken, und mir manchmal vorab auch 
nicht. Wir wollten einmal ein Verzeich-
nis aller über 100 Künstler*innen, 

AN ...

3
FRAGEN 
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Gisela Strotkötter leitet die Sozialen Dienste des Dia-

koniewerks Essen, zu denen eine Vielzahl ambulanter 

Hilfen und Beratungsangebote für Kinder, Jugendli-

che und Familien zählen. Sie selbst ist in ihrer Familie 

etwas aus der Art geschlagen. Zumindest, wenn es 

um das Thema ,Sport‘ geht. Warum? Das verrät uns 

die Wahl-Düsseldorferin bei einer der zwei Dutzend 

Entscheidungsfragen, die wir ihr gestellt haben. 

FORTUNA

KAFFEE oder  TEE

STADT oder DORF

F r ü h a u f s t e h e r i n  
oder Nachteule

ALTBAU 
oder NEUBAU

SAMSTAG 
oder SONNTAG 

Warum oder? Beides (ohne Koffein oder 
Teein) und dann reichlich davon.

Meine Heimat ist ein Dorf in Ostwest-
falen und mein Zuhause ist Düsseldorf. 
Ich weiß beides sehr zu schätzen, favo-
risiere aber die vielfältigen Wahlmög-
lichkeiten einer Großstadt am Wasser.

Frühaufsteherin in der Woche und 
Nachteule am Wochenende.

Hauptsache zentrale Lage und be-
zahlbar.

Beides Synonyme für frei zu gestal-
tende Zeit und daher wunderbar!

HANDBALL
oder FUSSBALL

Geschichte    
oder ZUKUNFT 

Träumerin    
oder Realistin

Meine Geschwister, Nichten und Nef-
fen spielen und brennen für Handball. 
Ich bin als Fußballfan, Vereinsmitglied 
und Dauergast bei Fortuna Düsseldorf 
etwas aus der Art geschlagen. 

In der besten aller möglichen Welten 
behalte ich beides im Blick und lebe 
im hier und jetzt.

In erster Linie bin ich Optimistin. Ich 
entwickle gerne Visionen und mache 
daraus realisierbare Pläne. Im Hinblick 
auf meinen Lieblings-Fußballverein 
Fortuna Düsseldorf bin ich allerdings 
auch schon mal eine Träumerin …
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Typisch holländisch: Pommes mit Mayo, Curry-Ketchup 
und rohen gehackten Zwiebeln.

ROCK oder  POP

OBST oder GEMÜSE

SÜSS oder SALZIG

MAYO oder KETCHUP

Selbst kochen
oder essen gehen

Telefonieren  
oder TREFFEN 

Kino     
oder Fernsehen 

Delegieren oder 
selber machen 

Diskutieren   
oder Schweigen 

Wenn mich Melodie und Text 
‚berühren‘, ist mir das Genre völlig egal.

Ich werde am liebsten bekocht, 
manchmal auch von mir selbst.

In umgekehrter Reihenfolge beides.

Und bei Pommes: Spezial. 

Ich schätze die Möglichkeit für kurze 
Abstimmungen am Telefon, bin aber 
beruflich und privat ein großer Fan 
der persönlichen Begegnung. 

Ich mag Programmkinos und bin zur 
Unterhaltung auch gerne in verschie-
denen Mediatheken unterwegs.

Alles was hilft!

Für eine gute Kommunikation sind 
sowohl reden wie auch zuhören 
wichtig. Und: an den richtigen Stellen 
zu schweigen, kann ein Segen sein.

Strandurlaub  
oder Städtetrip

Unterwasser 
atmen oder 

Fliegen können

Beides ist für mich sehr attraktiv. Die 
Abwechslung macht den Reiz aus. 
Daher dürfen es auch Berge und Täler 
sein.

Eigentlich finde ich festen Boden unter 
meinen Füßen ganz attraktiv …

Spa oder 
Fitnessstudio

Fitnessstudio, auch wenn ich schon 
längere Zeit nicht mehr da war ;-)

Natur  oder Museum 
Ich bin eine ArtCard-Besitzerin, die 
sich sehr gerne draußen bewegt.

FRÜHLING
oder HERBST

Ich liebe das Erwachen der Natur 
und den Altweiber-Sommer.

VIEL GELD 
oder VIEL FREIZEIT

Beides. Das ist wie bei dem Umgang 
mit Beton: Es kommt darauf an, was 
man damit macht. Und ich bin sehr 
gerne bereit, auch viel Geld sinnvoll 
umzuverteilen.

Chaos 
oder ORDNUNG 

Gibt es das eine ohne das andere 
überhaupt? Ich begrüße beides in 
meinem Leben.
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WATT ... 
UND 
DATT!
Von Rostock in den Ruhrpott

anis Kischkies. Ein Sonnyboy. Der 
39-Jährige Norddeutsche versprüht 
gute Laune und Leichtigkeit. Er 
möchte den Bewohnerinnen und Be-
wohnern im Heinrich-Held-Haus vor 
allem eines: eine gute Zeit bereiten. 
So wie damals den Restaurant-Gäs-

ten in Warnemünde, in der Nähe seiner Heimat 
Rostock, wo er in verschiedenen Läden als Ser-
vicekraft gearbeitet hat. Lange Zeit war sein Ar-
beitsplatz dort, wo andere Menschen Urlaub ma-
chen. Jetzt lebt er schon eine Weile in Essen. Hat 
Sonne und Strand eingetauscht gegen Krankheit 
und Sterbebegleitung. Dennoch macht ihn sein 
Job als Altenpflegefachkraft weitaus glückli-
cher, als die vermeintlich heile Urlaubswelt. Und 
Essen ist sein Zuhause geworden.

Herr Kischkies, wie viele Jahre in der Gastronomie 
haben Sie hinter sich?
So ziemlich genau 16 Jahre. Meine Mutter hat mich 
damals nach der Schule ein bisschen in die Richtung 
gedrängt. Zu der Zeit wusste ich noch nicht so recht, 
was ich machen wollte: »Guck dir das mal an!«, mein-
te sie. Gesagt, getan – zwei Tage später hatte ich ein 
Bewerbungsgespräch und habe meine Ausbildung 
zum Restaurantfachmann in einem tollen kleinen 
Laden in Warnemünde begonnen. Mit der Zeit hat 
es mir dort richtig viel Spaß gemacht. Später habe 
ich mich weiter fortgebildet und in verschiedenen 
Restaurants in Rostock gearbeitet.

Hört sich gut an. Warum ein Wechsel?
Es war wirklich eine schöne Zeit. Aber irgendwann kam 
der Punkt, da war ich einfach fertig mit der Gastrono-
mie. Es zerrte an mir. Die Sommer über habe ich fast 
drei Monate durchgearbeitet, hatte ganz selten frei. 

Arbeiten, wo andere Urlaub machen! Freud und 
Leid?
Ja, man denkt an entspannte Urlaubsstimmung. 
Aber oft war das Gegenteil der Fall. Zu viel Sonne 
tut nicht gut, das haben meine Kolleg*innen und 
ich oft zu spüren bekommen, wenn unsere Gäste 
vom Strand kamen. Intern haben wir entgleiste 

Verhaltensweisen und Kommentare als sprichwört-
lich ‚hirnverbrannt‘ abgetan und uns gefragt: Ist das 
deren Ernst? Haben die das jetzt wirklich gesagt? 
Das hat sich in den Jahren gehäuft. Dadurch ist bei 
mir nach und nach Frust entstanden. 

Und dann habe ich         
irgendwie Gefallen 
daran gefunden.
Und dann?
Am Ende war ich einfach kaputt! Ein Cut musste her. 
Für die Liebe habe ich einen neuen Schritt gewagt, 
bin nach Essen gekommen. Das ist jetzt acht Jahre 
her. Ich wollte unbedingt etwas anderes machen. 
Auf keinen Fall mehr Gastronomie! Aber trotzdem 
weiterhin mit Menschen arbeiten. Gestartet bin ich 
mit einer Weiterbildung zum Alltagsbegleiter. Aber 
da darf man die Klient*innen ja nicht einmal auf die 
Toilette bringen, weil ein gewisser Pflegeanteil fehlt. 
Den habe ich im nächsten Schritt nachgeholt und 
dann irgendwie Gefallen daran gefunden. 

Wie sind Sie zum Heinrich-Held-Haus gekommen?
Das Heinrich-Held-Haus habe ich im Rahmen der 
Weiterbildung kennengelernt und später hier die 
Ausbildung zum Altenpflegehelfer gemacht. Es lief so 
gut, dass ich sie auf ein Jahr verkürzen konnte. Jetzt 
bin ich schon fünf Jahre in dieser besonderen Ein-
richtung, in der sowohl Menschen mit Behinderung 
als auch psychisch erkrankte Menschen leben. Alle 
meine stationären Praktika habe ich hier absolviert. 
Seit mittlerweile zwei Jahren arbeite ich als Alten-
pflegefachkraft. Seit Anfang Mai dieses Jahres bin ich 
zusätzlich noch Praxisanleiter. Es macht mir Spaß, den 
Azubis mein Fachwissen und meine Erfahrung weiter-
zugeben. 

Was sind die größten Unterschiede zwischen beiden 
Jobs? Gibt es Gemeinsamkeiten?
Ich weiß gar nicht, ob man die beiden Berufe über-
haupt vergleichen kann. Gemeinsam haben 
beide natürlich den Umgang mit Menschen. 

J
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Und das Ziel, ihnen etwas Gutes zu tun. Unter-
schiede gibt es mehr als genug. Da ich ja nur im 
Tagdienst arbeite, in der Früh- oder Spätschicht, sind 
die Arbeitszeiten definitiv anders. Und ich habe die 
Seiten getauscht: Im Restaurant war ich Gastgeber, 
jetzt bin ich sozusagen Gast. Die Menschen leben 
hier. Wir Angestellte kommen gewissermaßen zu Be-
such, um sie in ihrem Alltag zu unterstützen, ihnen 
zu helfen.

Wenn ich um 14.00 Uhr 
das Haus verlasse, dann 
weiss ich, was ich getan 
habe. 
Wie sieht denn Ihr ‚neuer‘ Arbeitsalltag aus? Neh-
men Sie uns doch einmal zu Ihrem Frühdienst mit!
Meistens komme ich gegen 6.20 Uhr an und koche 
als allererstes für die Bewohner*innen und für meine 
Kolleg*innen Kaffee. Dann ziehe ich meinen Kasack 
an. Wir haben hier ja keine spezielle Arbeitskleidung, 
aber ich arbeite gerne mit einem Kasack. Um einen 
Überblick der letzten Schicht zu bekommen, schaue 
ich vorab kurz ins Übergabebuch. Dann bereite ich 
soweit alles vor, etwa Medikamente, und gehe zur 
Übergabe. Die ist zwischen 6.45 Uhr und 7.00 Uhr. 
Hier erfahren wir, was im gestrigen Spät- und Nacht-
dienst vorgefallen ist und teilen uns ein. Danach 
starten wir mit der Versorgung der Bewohner*innen. 
Die ist ganz individuell und abhängig von den jewei-
ligen Pflegegraden: Den einen hilft man beim Auf-
stehen. Andere wiederum brauchen vielleicht nur 
etwas Unterstützung beim Kompressionsstrumpf. 
Den Rest machen sie alleine.Im Prinzip sind wir für 
die komplette Grundversorgung verantwortlich: 
Dazu zählt Bewohnende zu waschen genauso, wie 
beim Essenanreichen zu helfen, Betten zu beziehen 
und alle Hilfsmittel, die sie zum Leben brauchen, 
instand zu halten. Das gefällt mir an meinem Job. 
Gespräche mit Ärzten, die Beantwortung von Mails 
und Medikamentenbestellungen sind ebenfalls 
Teil meines Alltags. Und vor allem auch eines: Eine 

schöne Zeit mit den Bewohner*innen zu verbringen. 
Wenn ich um 14.00 Uhr das Haus verlasse – es kann 
auch schon mal eine Stunde später werden – dann 
weiß ich, was ich getan habe. 

Welche Eigenschaften braucht man in Ihrem Job? 
Wie sieht der perfekte Pfleger aus?
Es gibt nicht den perfekten Pfleger. Wir machen alle 
Fehler. Ich denke, es ist die Mischung im Team, die 
die stationäre Pflege ausmacht. Team-
fähigkeit ist vielleicht das Wichtigste. 
Und dass man nicht vorurteilsbehaftet 
ist. Selbstreflexion ist auch wesent-
lich: Dass man, was ich persönlich oft 
mache, auf den Tag schaut und sich 
selber hinterfragt ‚Was ist gut gelaufen? 
Was eventuell nicht? Was kann ich 
morgen besser machen?‘ Empathie ist 
ebenso ein Muss. Wir greifen ja stark 
in die Privatsphäre der Bewohnenden 
ein. Da braucht man eine gute Basis, 
ein gutes Verhältnis. Auch Authentizität 
ist wichtig. Man kann sich hier schlecht 
verstellen. Menschen mit Behinderung 
sind sehr feinfühlig, die merken das 
sofort. 

Es sind keine 
kurzfristigen    
Begegnungen, 
mehr eine Art 
Zusammenleben.
Was glauben Sie, wie man die Pflege 
von außen betrachtet? 
Fäkalien beseitigen und die Menschen 
waschen – das ist, denke ich, die einhel-
lige Meinung der meisten, die keinen 
Kontakt zur Pflege haben. Dabei ist der 
Job wirklich sehr breit gefächert. Natür-
lich sind wir auch für die Pflege da. Aber 
das ist eben nicht der Hauptbestandteil! 

In erster Linie sind wir die gute Seele. Wir sind Seel-
sorger! Wir sind die helfende Hand! Wir sind einfach 
da! Wir hören zu und reden, auch über die eigenen 
Gefühle. Es ist wirklich ein toller, vielseitiger Beruf. 
Man hat mit verschiedenen Krankheitsbildern zu tun, 
kommuniziert mit Ärzten und anderen Berufsgrup-
pen, kann auf eine ganz spezielle Art den Menschen 
helfen. Es ist ein intensiver Kontakt – keine kurzfristig 
Begegnung – eher eine Art Zusammenleben.

Sie sagen, Sie sind in erster Linie für die Bewoh-
ner*innen da. Aber man hört doch ständig, dass in 
der Pflege eigentlich kaum Zeit für die Menschen 
bleibt.
Was heißt denn keine Zeit? Wieviel Zeit braucht 
es, um den Leuten gut zu tun? Manchmal reichen 
fünf Minuten. Ich denke, es kommt auf die Quali-
tät an, nicht auf die Quantität. Auch eine kurze 
Zeit kann intensiv sein. Natürlich braucht es 

Die Gastronomie hat er längst hinter sich gelassen. Aber die 
jahrelange Berufserfahrung ist offensichtlich – etwa wenn 

er nachmittags Gebäck und Kuchen serviert.
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eine vernünftige Zeiteinteilung und man muss Unter-
schiede machen: Ein Frühdienst ist im pflegerischen 
Aufwand höher als ein Spätdienst. In einem Spätdienst 
im Nachmittagsbereich, da kann man sich mal hinset-
zen und einen Kaffee mit den Bewohner*innen trin-
ken. Da gibt es auch Tage, da spielt man einfach zwei 
Stunden lang ‚Mensch ärgere dich nicht‘ mit ihnen. 
Die Zeit muss man sich nehmen. Das ist ganz wichtig! 
Umgekehrt gibt es natürlich auch Tage, da flitzt man 

durch die Gänge. Da hat man weniger Zeit. Aber die 
Bewohner*innen verstehen das, wenn sie sehen, das 
wir nicht immer gut besetzt sind.

Ekel und Schamgrenzen  - 
auch damit kommen wir 
in BerÜhrung

Stichwort ‚Fachkräftemangel‘: Was müsste sich 
Ihrer Meinung nach ändern, damit sich mehr Men-
schen für den Beruf entscheiden? 
Ich finde, dass die Pflege in den Medien besonders 
schlecht dargestellt wird. Der Fachkräftemangel 
trifft doch nicht nur uns, sondern eigentlich alle 
Berufsgruppen! Ich sehe es als meine Aufgabe an, 
Berufsneulingen, die bei uns hospitieren oder ihre 
Ausbildung machen, zu zeigen, dass der pflegeri-

sche Anteil eher gering ist. Und dass die Zusam-
menarbeit und das Zusammenleben mit den Be-
wohner*innen einen viel größeren Teil darstellt. Ich 
glaube ganz fest, dass viele Neueinsteiger*innen, 
die hierherkommen, auch bleiben, wenn sie sehen, 
was man leistet, wieviel Spaß man haben kann und 
vor allem: Wie man Menschen auf einem hohen 
Niveau helfen kann. Es gibt immer persönliche 
Grenzen und wenn man jung ist, kann man 

Eine Runde ‚Mensch ärgere dich nicht‘ – die Zeit nimmt er sich gerne! 
Janis Kischkies ist Seelsorger, ‚Berufs-Umarmer‘ und eben Zeitspender: 
Achtsamkeit für sich selbst und andere – das ist eine seiner großen Stärken.

..
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natürlich viel ausprobieren. Aber wir haben hier im 
Haus auch Azubis, die haben die 40 geknackt. Und 
die sehen das wieder mit ganz anderen Augen. 
Azubis, die ein bisschen älter sind, die bleiben in 
dem Beruf. Da gehe ich hundertprozentig von aus! 

Aber warum ist der Beruf für so viele so unattraktiv?
Wir sind in einem Lebensabschnitt für Menschen da, 
wo das Ende abzusehen ist. Wir haben mit Tod und 
Sterben zu tun. Vielleicht können das viele nicht, sich 
damit auseinandersetzen. Und wir greifen durchaus 
in die Privatsphäre anderer Menschen ein: Ekel und 
Schamgrenzen – auch damit kommen wir in Berüh-
rung. Für viele ein Tabu!

Unschöne Momente gehören auch dazu?
Sicherlich! Wenn eine Bewohnerin oder ein Be-
wohner von uns geht, ist das nie schön. Allgemein 
der Umgang mit Tod und Sterben – das sind alles 
keine tollen Momente! Das ist wirklich das Schwere 
an diesem Beruf. Aber ich habe für mich ein Ritual 
entwickelt: Ich verabschiede mich immer noch per-
sönlich, gehe alleine aufs Zimmer, wenn der Leich-
nam noch da ist, und richte ihn ein letztes Mal her. 
So wird es dann für mich wieder zu einem ‚guten‘ 
Moment: Wenn ich ganz genau weiß, ich konnte 
die Person ein letztes Mal für sich selbst und ihre 
Angehörigen schönmachen. 

Ein Augenblick, den ich   
nie vergessen werde!
Was muss sich Ihrer Meinung nach in der Pflege 
ändern? 
Ich würde es begrüßen, wenn in Deutschland eine 
pflegerische Diagnose stärker wertgeschätzt würde. 
Das wir noch mehr Mitspracherecht hätten. Wir sind 
so dicht dran an den Menschen, kennen sie viel bes-
ser und dennoch sind wir so abhängig von der ärzt-
lichen Diagnose. Man sieht viel zu sehr nur die ‚Götter 
in Weiß‘. In anderen Ländern ist das anders, etwa in 
Finnland, Amerika oder Großbritannien. Dort hat die 
pflegerische Einschätzung den gleichen Stellenwert 

wie eine ärztliche Diagnose. Ich sehe doch, dass 
jemand krank ist und dass er Fieber hat – da muss ich 
nicht noch auf den Arzt warten. Doch solange der 
sich nicht zurückmeldet, kann ich als Pfleger oftmals 
gar nicht adäquat handeln. 

Was sagen eigentlich Familie und Freunde zu Ihrem 
Job? Stoßen Sie auf Verständnis?
Ich kriege eigentlich nur positive Resonanzen. Vor 
allem auch von meiner Familie. Sie versteht mich 
voll und ganz, weiß, dass ich mich gerne unterhalte, 
dass ich gerne etwas mit Menschen zu tun habe. Sie 
ist der Meinung: ‚Wenn du glücklich bist, mit dem 
was du machst, dann mach es bitte. Aber wenn du 
es nicht mehr kannst, dann lass es sein!‘ Wenn man 
selber immer so großartige Unterstützung erfährt wie 
ich, dann gibt man das auch weiter, dann hilft man 
selber gerne!

Pott ist Pott!
Jetzt sind Sie schon acht Jahre in Essen? Wollen Sie 
nicht irgendwann wieder zurück in Ihre Heimat? 
Auch wenn die Liebe, wegen der ich ursprünglich 
nach Essen kam, leider nicht gehalten hat – zurück 
möchte ich dennoch nicht. Ja, Rostock ist meine Hei-
mat, aber Essen ist mein Zuhause. Ich komme gerne 
nach Rostock, um meine Familie zu sehen, um Urlaub 
zu machen. Aber ich möchte dort nicht mehr leben. 
Ich mag die Mentalität der Menschen hier. Pott ist 
Pott! Mittlerweile habe ich mir einen gesunden Mix 
aus meinem norddeutschen Dialekt und ‚watt‘ und 
‚datt‘ angeeignet. Ich bin glücklich in Essen und 
ich möchte bleiben – gerade auch hier im Haus.

Interview: Kathrin Michels

Janis Kischkies (39) | im Diakoniewerk seit 2018 | Altenpflegefachkraft und Praxisanleiter | 
kommt aus Rostock | lebt in Essen | ledig | Das würde ich gerne einfach mal machen Eine Weltrei-
se | Mein Lieblingsplatz Zuhause | Typisch Pott Büdchen – die gibt’s nur hier! | Lieblingsgericht 
Hausmannskost und alles, was Mutti kocht | Lieblingsrestaurant ‚Hügoloss‘ (lecker griechisch 
essen und den Ausblick genießen)

KOLLEGENSchnack 
	 im Kasack

 (= das typische ‚Pflegehemd‘)

| WAS MACHEN SIE GERADE …?

DIWER|S 3 4 | 35 



Bayern 
Zwei Herren. Zwei Lieblingsvereine. Ein Zimmer. Kein Platz für Engstirnigkeit. Hans-
Willi Maukisch und Willi Freitag bewohnen eines der wenigen Doppelzimmer im 
Heinrich-Held-Haus. Dabei prallen Fußballleidenschaften unterschiedlicher Couleur 
aufeinander. Aber auch jede Menge Toleranz für den gegnerischen Mitbewohner. Ein 
Paradebeispiel einer friedlichen Fankultur. 

vs. Schalke

Hans-Willi Maukisch (73) | kommt aus Ratin-
gen | Lebt im Heinrich-Held-Haus seit 2010 | 
Bayern-Fan seit … meiner Kindheit. | Lieblings-
spieler Thomas Müller | Fußball schaue ich … 
manchmal im TV. | Das letzte Mal im Stadion … 
ist schon lange her. | Mein größter Fußballtraum 
… den Thomas Müller zu treffen! | Am Fußball 
mag ich … die Musik und die Stimmung im 
Stadion. Ich mag das Bayern-Lied sehr. | 
Unsympathischster Verein … BVB | Der FC Schalke 
… ist auch gut. Aber Bayern ist mein Lieb-
lingsverein.

Willi Freitag (83) | kommt aus Essen-Steele | lebt im Heinrich-
Held-Haus seit 2008. Ich war einer der ersten, der damals hier 
eingezogen ist und mir gefällt es immer noch gut. | Schalke-Fan seit 
… meiner Kindheit. Mein Vater war schon Schalke-Fan. Da wird 
man reingeboren. | Mein schönstes Fußballerlebnis … Ein Ausflug in 
die Veltins-Arena. | Lieblingsspieler Die Kremer-Zwillinge | FC Schalke 
mag ich, weil … schon mal verloren, schon mal gewonnen – trotz-
dem ein gutes Team. | Unsympathischster Verein … BVB | Der FC Bayern 
… ist nicht so ein guter Verein.
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HellS Kitchen

ZutatenZutaten
Für zwei bis drei Portionen
	 1	 Bio-Schlangengurke
	 1 	 Kugel Büffelmozzarella 
	2-3 	 eingelegte getrocknete 
		  Tomaten
	 10 	 frittierte Kapernbeeren
	 1 	 Limette
		  Olivenöl, Salz und Pfeffer,
		  Fladenbrot oder Baguette

Die Zeit, die man für dieses Gericht in der Küche stehen muss, 
ist sehr übersichtlich. Auch die Einkaufsliste hält sich in Gren-
zen. Das Ergebnis aber, verspricht Thomas Hell, Küchenchef 
im Restaurant Church, kann sich sehen lassen und macht auch 
geschmacklich Eindruck. 

ZubereitungZubereitung
Kapernbeeren in etwas Öl in 
einer Pfanne erhitzen.
Schlangengurke waschen, 
halbieren und der Länge nach 
dünn aufschneiden. Gurke nicht 
schälen. 
Gurkenscheiben fächerförmig 
auf dem Teller ausbreiten.
Mit Pfeffer, Salz und Olivenöl 
würzen.
Darüber den Abrieb einer Limet-
te verteilen.
Büffelmozzarella zupfen und 
darüber geben.

Nach Geschmack eingelegte ge-
trocknete Tomaten und frittierte 
Kapernbeeren daraufgeben. 
Noch einmal mit Pfeffer und Salz 
abschmecken.
Dazu geröstetes Brot reichen.

Sehr gut dazu passt ein Glas 
Sekt oder Prosecco, besonders 
hübsch mit einer eingelegten 
Hibiskusblüte (gibt es in vielen 
gut sortierten Supermärkten zu 
kaufen). Sehr lecker mit einem 
kleinen Schuss Likör 43. 

CarpaccioCarpaccio
vonvon

der Gurkeder Gurke

Der Original Likör 43 kommt aus der südspanischen Stadt Cartagena 
und hat seinen Namen von den 43 Zutaten, aus denen er hergestellt 
wird – darunter Zitrusfrüchte und diverse Kräuter. 

Kleiner Aufwand – große Wirkung
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Rein-
klotzen 
bis zum 
Aha-
Effekt

Rein-
klotzen 
bis zum 
Aha-
Effekt
Für Markus Hamann 
ist LEGO eine Methode

| EINER VON UNS
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ie viele 
Kilo 
Lego 
Markus 
Ha-
mann 
besitzt, 

weiß er gar nicht genau. Auf 
jeden Fall viele. In seinem 
Keller stapeln sich die Kisten 
mit den bunten Steinen. Sorg-
fältig sortiert und jederzeit 
griffbereit. Denn Legosteine 
sind für Markus Hamann kein 
Spielzeug, sondern in erster Li-
nie Arbeitsmaterialien. Markus 
Hamann ist nicht nur Erzieher, 
Heilpädagoge, systemischer 
Coach und Einrichtungslei-
ter im Wilhelm-Becker-Haus, 
sondern seit März 2022 zudem 
‚LEGO® Serious Play® Facilita-
tor‘. Komplizierter Name für je-
manden, der andere Menschen 
mit Hilfe von Bauklötzen darin 
unterstützt, Problemanalyse 
zu betreiben und Visionen zu 
entwickeln.

Und so bekomme auch ich, noch 
bevor wir uns darüber unter-
halten, was ‚LEGO® Serious Play®‘ 
genau ist und warum er diese 
Methode so schätzt, erstmal 
eine kleine Kiste Klötze in die 
Hand gedrückt. Das Serious Play 
Starter-Kit: 234 wild zusammen-
gemixte Steine. Aus diesen soll 
ich binnen drei Minuten einen 
Papageien bauen. Einfach mal 
loslegen. Kreatives Warming-up. 

Designpreisverdächtige Ergeb-
nisse werden nicht erwartet, 
vielmehr geht es ums freie Asso-

ziieren. Wer baut, bestimmt, für 
was das Gebaute steht. Der eine 
kann beim Anblick eines gelben 
Vierersteins sofort an einen Brief-
kasten denken, während die an-
dere eher einen Tafelschwamm 
vor Augen hat. Und wem so gar 
nichts einfällt, der kann immer 
noch den weißen Stein als leeres 
Blatt aus der Kiste fischen. Und 
mit ein bisschen Fantasie wird 
das weiße Blatt zum unbeschrie-
benen Blatt, zum Moment des 
Luftholens, Aufräumens, 
Leermachens, bevor 
etwas Neues entste-
hen darf. Auch das eine 
Erkenntnis. Ein bildlich 
gemachter Ist-Zustand. 

Die   
Klotz-
chen-
Methode
Bildlich machen, genau darum 
geht es nämlich beim LEGO® 
Serious Play®. Ein Problem, eine 
Fragestellung im wahrsten Sinne 
des Wortes begreifen. Denken 
mit den Händen. Beide Gehirn-
hälften gleichermaßen aktivieren 
und Kompliziertes runterbrechen 
auf einfache Klötzchen. „3D-Dru-
cker fürs Gehirn“, so bezeichnet 
Markus Hamann die Methode, 
die 1996 von LEGO selbst entwi-
ckelt wurde. Zunächst für den Ei-
gengebrauch. 2002 dann wurde 
das ernsthafte Spiel der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht und 

2010 mit einer Creative Common 
Lizenz geschützt. Seitdem kann 
man sich in einer Weiterbildung 
zum LEGO® Serious Play® Facili-
tator schulen lassen. Genau das 
hat Markus Hamann zusammen 
mit seinem Bruder Martin ge-
macht. Über Social Media ist er 
mehr oder weniger zufällig über 
die Methode gestolpert. „Das 
klingt spannend, kann man mal 
machen,“ hat er gedacht. Dabei 
ist Markus Hamann gar kein so 

passionierter Legofan. Niemand, 
der in seiner Freizeit stundenlang 
kleinteilige Modelle baut und 
sich nichts Schöneres vorstellen 
kann, als übers Wochenende im 
Hobbykeller zu verschwinden. 
Dann schon lieber rausgehen 
und Kanu fahren. „Als Kind habe 
ich selbstverständlich mit Lego 
gespielt, wir waren zu Hause 
drei Brüder, da gab es natürlich 
Lego. Aber genauso haben wir 
mit Playmobil und anderem ge-
spielt“, erzählt er. Auch mit den 
eigenen Kindern sitzt Markus 
Hamann hin und wieder gern 
auf dem Bauteppich. Hauptsäch-
lich aber hatte es ihn durch die 
Brille des systemischen Coaches 
gereizt, mit dem Serious Play 
sein Methodenrepertoire zu er-
weitern.

Seinem Bruder ging es ähnlich. 
Und darum bieten die beiden 
– der Leiter einer Wohnein-

richtung für Menschen mit 
geistiger Behinderung und der 
Teamleader in der IT – nun unter 
zweimalvier.com Workshops 
schwerpunktmäßig für Kirchen-
gemeinden an. 

Als Methode funktioniert Lego 
ziemlich gut. Das leuchtete 
Markus Hamann direkt ein und 
das hat sich in der Praxis für 
ihn so bestätigt. Vielleicht weil 
wir fast alle Lego schon aus 
unserer Kindheit kennen und 
bei den meisten Menschen 
darum sofort Erinnerungen wach 
werden. Der Spielmodus in uns 
wird geweckt. Lego verbindet 
mittlerweile Generationen. Der 
Opa, der selbst schon mit Lego 
gebaut hat, spielt heute mit der 
Enkelin. Schöne Erinnerungen 
helfen, schneller in eine kreative 
Stimmung zu kommen. Statt nur 
kopfgesteuert auf ein Problem zu 
schauen, einfach mal die Hände 

machen zu lassen. So wie damals 
als Kind.

Im ‚so wie damals Mood‘ wird 
auch mein Papagei fertig. Wie 
ich das Bauen fand, will Markus 
Hamann wissen. Oha! Ein wenig 
seltsam schon, muss ich zu-
geben. Aber mein Setting, eine 
baut und einer guckt zu, hat sich 
auch schon sehr therapeutisch 
angefühlt. Im Normalfall sind ja 
ganz viele Menschen in einem 
Raum, es klappert und raschelt in 
den Legokisten und alle bauen 
munter drauflos. LEGO® Serious 
Play® läuft in vier Phasen ab. Am 
Anfang steht eine Fragestellung. 
Nach der wird dann gebaut. 
Im Anschluss erklärt jede*r das 
eigene Gebaute. Wichtig dabei: 
Nur wer gebaut hat, erklärt. 
Niemand interpretiert von außen 
etwas hinein. Das Ganze ist 
keine Therapiesitzung, sondern 
kreatives Hand-Brainstorming. 

Zum Schluss wird reflektiert. Und 
danach vielleicht weitergebaut. 
Zum Beispiel zu der Frage, wie 
sich die einzelnen Modelle mit-
einander verbinden lassen.

Man darf 
das 
Ganze 
auch 
nicht 
Uber-
strapa-
zieren
Und wenn jemand die Methode 
doof findet und nichts bau-
en will? „Kann vorkommen“, 

W
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erzählt Markus Hamann, „auch 
wenn ich es gerade beim LEGO® 
Serious Play® bisher sehr selten 
erlebt habe.“ Aber eine Methode 
kann nie alle erreichen und alles 
abdecken. Darum ist es Markus 
Hamann auch ein Anliegen, 
klarzustellen, dass die Weiterbil-
dung nur sinnvoll ist, wenn man 
bereits über eine Ausbildung 
verfügt, in der man gelernt hat, 
mit unterschiedlichen Gruppen 
umzugehen. Sie ist eine schöne 
Ergänzung, etwas on top, das 

man aber auch nicht überstra-
pazieren kann. Im eigenen Team 
des Wilhelm-Becker-Hauses 
wurde natürlich auch schon mit 
Legosteinchen gebaut. „Mir ist 
aber absolut klar, dass ich mit 
meinen Legosteinen maximal 
einmal im Jahr ankommen kann, 
sonst nutzt so eine Methode sich 
ab und niemand würde es mehr 
ernst nehmen.“

Im Darüber-hinaus-machen ist 
Markus Hamann allerdings ziem-

lich gut. Auf den Erzieher setzt er 
den Heilpädagogen, als er in die 
Leitungsposition kommt noch 
den systemischen Coach. Mit 
seinem Hund hatte er die Thera-
piebegleithunde-Ausbildung 
absolviert. Damit eine Ferien-
freizeit stattfinden kann, macht 
er den Rettungsschwimmer, 
obwohl Schwimmen gar nicht 
so sein Ding ist. „Beim Kraulen 
bin ich fast abgesoffen.“ Nicht 
grundlos also muss ich grinsen, 
als er mir auf meine Frage, was 

ganz oben auf seiner Bucket List 
steht,  „Mehr Ruhe!“ antwortet. 
Guter Witz. „Ja“, gibt er zu, eine 
Kollegin hätten auch schon ge-
sagt: „Markus, das würdest du 
sowieso nicht aushalten.“ Aber 
manche Wünsche sind vielleicht 
auch eine gute Mahnung an uns 
selbst. 

In einem Punkt ist es Markus 
Hamann und seiner Frau gelun-
gen, sich das Leben einfacher zu 
machen. Während der Pandemie 

haben sie angefangen, sich die 
Lebensmittel über Picnic zu 
bestellen. „Nicht für jedes Teil 
immer selbst in den Super-
markt rennen zu müssen, hat 
uns kleine Freiräume im Alltag 
mit zwei Jobs und zwei Kindern 
geschaffen.“ Und Freiraum für 
neue Ideen. Als Geburtstags-
überraschung für seine Frau hat 
Markus Hamann nämlich für 
diese Weihnachtsferien ein be-
sonderes Abenteuer organisiert. 
Zu viert werden sie Silvester auf 

einer Hundeschlittenfarm in 
Nordnorwegen verbringen. Viel-
leicht lautet danach ja dann die 
Warming-up Frage im nächsten 
LEGO® Serious Play®: „Sie haben 
drei Minuten Zeit, um einen 
Husky zu bauen.“ Okay. 
Challenge accepted.

Text: Julia Fiedler

Markus Hamann (45) | im Diakoniewerk seit 2013 | Einrichtungsleiter im 
Wilhelm-Becker-Haus | kommt aus Ratingen | lebt in Ratingen (war aber 
zwischendurch auch mal woanders) | verheiratet | 2 Kinder (7 und 9 Jahre alt) 
| Lieblingslegofigur … die Minifiguren von den Muppets, ganz besonders 
Statler und Waldorf und das Monster | Legostein, der noch erfunden werden 
müsste … der Universalverbinder
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... Für Familien mit Kindern... Für Familien mit Kindern
  

Der Herminghauspark in Velbert mit einem 
kleinen Streichelgehege, großem Wasserspielplatz, 
Minigolfanlage und schönem Parkgelände.

Das Amphitheater Gelsenkirchen mit tollen Ver-
anstaltungen und einer Parkanlage mit attraktivem 
Spielplatz. 

Der Naturgarten am Zippe in Hattingen.

Der Zeittunnel Wülfrath mit der Geschichte des 
Kalk-Abbaus und Wandermöglichkeiten am stillge-
legten Abbruchgebiet mit Natur-See und Kletterpark.

 
Der Tierpark + Fossilium Bochum mit wenig 
Tieren und tollem Kinderspielplatz. 

Anja Tomiczek, 
Kita-Bereichsleiterin Ost und 
Leiterin der Kita „Kunter-
bunt“ im Bergmanns-
feld

... Für Jugendliche und Junggebliebene ... Für Jugendliche und Junggebliebene 

Soccer-Golf auf dem Rutherhof in Essen mit einem wun-
derbaren Ausblick über das grüne Ruhrgebiet – oder auch im 
Zollverein-Park (kostenfrei!).

Der Besuch einer der zahlreichen Comic- und Manga-Con-
ventions im Ruhrgebiet oder einfach mal in die Stadtbib-
liothek Essen mit ihrer riesigen Comics- und Mangas-Abtei-
lung gehen (kostenfrei!).

Die digital-illuminierte Kunstausstellung Phoenix des 
Lumières in der ehemaligen Gasgebläsehalle des berühmten 
Hochofenwerks Phoenix West in Dortmund besuchen und 
in die faszinierenden Kunstwelten von Klimt und Hundertwasser 
eintauchen (nur noch bis Ende des Jahres!). Lässt sich übrigens 
auch bestens mit einem Ab-
stecher zum Phönix-See 
verbinden!

... Für Senior*innen... Für Senior*innen

Das Bauernhofcafé Mechtenberg mit einem Spaziergang 
zum Mechtenberg, der einen wunderbaren Ausblick auf die 
Krayer Kirchen, die Zeche Bonifacius und das Gelände der 
Zeche Zollverein bietet. Auf einem Feld stehen zudem Klang-
steine, in die man hineinhorchen kann.

Das Kloster Saarn in Mülheim an der Ruhr bietet eine 
Oase der Ruhe mit Kräutergarten, Klostermuseum, attraktiven 
Musikveranstaltungen – wie den Saarner-Orgeltagen – und 
ein Klostercafé mit schöner Außenterrasse (barrierefrei!). 

Die fünf Revierparks Ruhr locken mit vielen unterschied-
lichen lohnenswerten Attraktionen in Mattlerbusch (Duisburg), 
in Vonderort (Oberhausen), in Nienhausen (Gelsenkirchen), in 
Gysenberg (Herne) und in Wischlingen (Dortmund).

Die sehenswerte historische Altstadt Soest mit dem St. Patrokli-
Dom, dem Westfälischen Abendmahl-Fenster in der Kirche 
St. Maria zur Wiese, dem Grünsandstein-Museum und besonderen 
Märkten wie dem Bördebauernmarkt und dem Weihnachtsmarkt.

Bad Sassendorf und Lippstadt: Das Museum Westfälische 
Salzwelten mit Siedecafé und ein anschließender Rundgang 
entlang der Sassendorfer Salzspuren lohnt ebenso wie das 
Gradierwerk im Kurpark und der Aufzug zur Aussichtsplatt-
form mit fantastischem Rundum-Blick. Gut kombinierbar mit 
einem Abstecher nach Lippstadt mit tollen Kunstobjekten an 
der Licht-Promenade und 
Peters SchokoWelt!

Claudia Hartmann, 
Leiterin des Senioren- und 

Generationenreferats 

Zeche Zollverein, Villa Hügel, Museum Folkwang oder Grugapark? Stadtgarten, Bal-

deneysee, Heissiwald oder Brehminsel? Essen hat viel zu bieten! Unsere Expert*in-

nen haben ihre Tipps für interessante Ausflüge auch jenseits des Mainstreams 

zusammengestellt, die man in und um Essen herum unbedingt mal machen sollte!

5 Ausflugs-5 Ausflugs-
Tipps ... Tipps ... 

Gemeinsam mit Freund*innen in den Biergarten an der 
heimlichen Liebe gehen und den Blick auf den Baldeney-
see, die Villa Hügel und das wunderschöne Ruhrtal genießen. 
Alternativ kann man sich auch einen kleinen Picknick-Korb 
packen und es sich am Regattaturm oder im Löwental in 
Essen-Werden gemütlich machen.

Sich einfach mal ein leckeres Eis bei der Kult-Eisdiele ‚Eis 
Casal‘ in Essen-Frohnhausen gönnen.

Lena Meier, Teamleiter Thorsten Mühlberg und 
Monika Najdzion (von links) des Bereichs 
‚Freizeit und Bildung‘ haben die Tipps  
gemeinsam mit Bewohner*innen des 
Internats für hörgeschädigte Schülerinnen 
und Schüler zusammengestellt.

| 5 TIPPS …
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as Diakoniewerk Essen ist 
ein christlicher Träger. Sei-
ne Wurzeln liegen in der 
evangelischen Kirche. Ihr 
fühlen wir uns verbun-
den, aus dem christlichen 
Glauben schöpfen wir 

unser Leitbild. Als Diakonie sind wir aber 
D kein geschlossener Verein. Unser Auftrag ist 

verknüpft mit dem schönen altmodischen Wort 
‚Nächstenliebe‘. Da sein für andere Menschen. 
Mit Hilfe, mit Beratung, mit Begleitung. Für alle 
Menschen – nicht nur für die, die unseren Glau-
ben teilen. Darum gehören auch viele unserer 
Mitarbeitenden einer christlichen Kirche an. 
Aber eben nicht alle. Genauso wie wir auch den 

religiösen Hintergrund unserer Klient*innen 
und Bewohnenden nicht hinterfragen, ist bei 
uns als Kollegin und Kollege herzlich willkom-
men, wer unsere Werte teilt. 

Wer bei der Diakonie arbeitet, muss keine 
Frömmigkeitstests bestehen oder regelmäßig 
beten. Aber wer beten möchte, weil ihr oder 

ihm die Zeit mit Gott wichtig ist und Kraft gibt 
für den Tag, darf das tun. Auch als Muslima. 
Wir haben mit zwei jungen Kolleginnen aus 
dem Haus Rüselstraße gesprochen, die beide 
an Allah glauben und Kopftuch tragen oder 
getragen haben. Nicht, weil sie das mussten, 
sondern weil sie sich ganz bewusst dazu 
entschieden haben. 

Als Muslima im     DiakoniewerkAls Muslima im     Diakoniewerk

Katumi Tanko hat sich in der 10. Klasse dazu 
entschieden, Kopftuch tragen zu wollen.

Layal El-Lazkani hat als einzige Frau ihrer Familie 
Kopftuch getragen, verzichtet aber seit ein paar 
Monaten aus gesundheitlichen Gründen darauf. 

| EINSICHTEN
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ES WAR SOFORT KLAR, DASS ES 
UM DEN INHALT MEINER ARBEIT 
ALS ANGEHENDE SOZIALARBEI-
TERIN GEHT UND NICHT DARUM, 
OB ICH DABEI EIN KOPFTUCH 
TRAGE

KATUMI TANKO ist die Jüngste von vier Geschwis-
tern. Sie studiert Soziale Arbeit an der FH Dortmund 
und hat ihr Vorpraktikum im Haus Rüselstraße, einer 
Wohneinrichtung für Menschen mit geistigen Be-
hinderungen mitten in Essen-Altendorf, abgeleistet. 
Katumi Tanko ist echte Essenerin. Ihre Eltern stammen 
aus Ghana und Nigeria. Religion hat in ihrer Familie 
schon immer eine große Rolle gespielt. Aber keine 
dogmatische. Ihr Onkel war Imam in Essen-Alten-
dorf. Sie selbst besucht seine Koranschule in der Hele-
nenstraße. Das Haus Rüselstraße, das quasi ein paar 
Straßenecken weiter liegt, war ihr deshalb ein Begriff. 

Seit der zehnten Klasse trägt Katumi Tanko das Kopf-
tuch. Ihre Familie hat ihr da keine Vorgaben gemacht. 
„Meiner Mutter war es wichtig, dass ich mich mit der 
Frage auseinandersetze und dann ganz bewusst mei-
ne eigene Entscheidung treffe“, erzählt sie. Eine ihrer 

Schwestern beispielsweise hat sich 
dagegen entschieden. Auch 

okay. Nicht okay waren 
allerdings die Kommen-

tare, mit denen Katumi 
Tanko sich in der 
Schule konfrontiert 
sah. „Das Kopftuch 
wird dir das Leben zur 

Hölle machen“, haben 

Lehrer*innen ihr prophezeit. Auch Freundschaften 
sind daran zerbrochen. Wirklich schräg wurde es, als 
die Frage, warum sie ein Kopftuch trägt, zum Thema 
einer Philosophiestunde gemacht wurde, in der alle 
etwas dazu sagen durften – außer sie selbst. In der 
Oberstufe schreibt sie mehr als 50 Bewerbungen für 
einen Job neben der Schule und erhält mehr als 50 
Absagen. Kopftuch geht gar nicht, wird ihr in aller 
Deutlichkeit gesagt. Es ist anstrengend. 

Trotzdem hält sie am Kopftuch fest. „Das gehört zu 
mir. Das bin ich“, sagt sie. Dumme Kommentare lernt 
sie wegzustecken. Zweifel kommen, als sie auf dem 
Weg zur Arbeit in der Bahn von einem Mann be-
schimpft, beworfen und angespuckt wird. Im Reflex 
macht sie schnell ein paar Handyfotos, um etwas in 
der Hand zu haben. Sie erstattet Anzeige. Diese aber 
verläuft im Sande. Ins Haus Rüselstraße kommt sie, 
weil sie auf der Suche nach einem Praktikumsplatz 
die Einrichtungen der Umgebung, abläuft. Gedanken, 
ob sie hier als Muslima willkommen ist, macht sie sich 
nicht. „Warum auch?“, fragt sie. „Das hat bei meiner 
Arbeit hier nie eine Rolle gespielt und wir haben ja 
auch muslimische Bewohnende.“ Hier geht es um 
Soziale Arbeit. Um professionelle Begleitung. Ums Da-
sein für andere. Um Nächstenliebe. 

DARF ICH WÄHREND DER AR-
BEITSZEIT BETEN? – HIER HABE 
ICH MICH GETRAUT, DAS ZU 
FRAGEN.

LAYAL EL-LAZKANI ist seit 2021 duale Studentin der 
Sozialen Arbeit. Das Haus Rüselstraße ist ihr Praxis-
partner. Ihre Eltern sind beide als Teenager aus Liba-

non nach Deutschland gekommen. Layal El-Lazkani 
wächst zusammen mit ihren drei Geschwistern – sie 
kommen als Vierlinge zur Welt – in Marl auf. Als Quar-
tett geboren zu werden, heißt aber nicht unbedingt, 
dass man auch gleich tickt. „Meine beiden Brüder, 
meine Schwester und ich sind jede*r eine Welt für 
sich, grundverschieden und das nicht nur optisch“, 
erklärt sie lachend, „Doch wenn es darauf ankommt, 
sind meine Geschwister meine besten Supporter.“ 

Support hat Layal El-Lazkani in den letzten Jahren ge-
braucht. Als einzige Frau ihrer muslimischen Familie 
entscheidet sie sich mit 19 Jahren dazu, das Kopf-
tuch zu tragen. „Mir ist der Glaube zu der Zeit sehr 
wichtig geworden und mit dem Kopftuch habe ich 
mich vollständig gefühlt. Es hat mir Stärke und Kraft 
gegeben. Ich war bei mir“, erzählt sie. Zugleich war 
das schon ein mutiger Schritt. Einige Freund*innen 
haben sich daraufhin von ihr abgewandt. Freund*in-
nen, die selbst Moslems waren. Das tat schon weh. 
Dafür hat ihre Englischlehrerin, eine taffe Frau mit 
vielen Tattoos, sie herzlich in den Arm genommen 
und sich mit Tränen in den Augen für sie gefreut. Das 
gab Mut. 2019 stürzt Layal El-Lazkani beim Skifahren 
in den italienischen Alpen. Die Folge: ein Kreuzband-
riss im rechten Bein. Vier Jahre später ist das Knie 
immer noch eine ungelöste Baustelle und durch die 
Überbelastung schwächelt nun auch das linke Knie. 
Dutzende Arztbesuche, Krankenhausaufenthalte, 

viele Stunden Physiotherapie bestim-
men ihren Alltag. Sie fühlt sich 

ausgebremst. Immer wieder 
rausgerissen zu werden 

aus einem normalen 
Leben, tut ihrer Seele 
nicht gut. Sie nimmt 
zu, gerät in eine 
psychisch schwierige 

Phase. Das Leben wird 

zum Kampf. Trotzdem beginnt sie ihre Ausbildung. 
Bemüht sich um einen Praxispartner für ihr Duales 
Studium der Sozialen Arbeit. Um Irritationen vorzu-
beugen und sich ein unangenehmes Mustern im 
Bewerbungsgespräch zu ersparen, bewirbt sie sich 
direkt mit einem Foto. Ein Foto, das sie mit Kopftuch 
zeigt. Positive erste Telefonate verlaufen stillschwei-
gend im Sande, nachdem sie ihr Foto schickt. Ob 
wirklich das Foto schuld war, ist schwer zu sagen. 
Die Diakonie ist ihr ein Begriff. Darum bewirbt sie 
sich auch im Haus Rüselstraße, wird eingeladen und 
nach einem offenen Gespräch über Soziale Arbeit, 
Religionen und Philosophie eingestellt. Sie fragt, 
ob sie während ihrer Dienste beten dürfe. Sie darf. 
Im Saal im Dachgeschoss kann sie ungestört ihren 
Teppich ausrollen. Essen-Altendorf ist ein bunter 
Stadtteil. Trotzdem passiert es ihr auch hier. Sie sitzt 
in der Mittagspause auf dem Balkon. Unten auf der 
Straße geht eine Frau vorüber, schaut zu ihr hinauf, 
mustert das Kopftuch und brüllt: „Scheiß Türken“. 
Darüber kann Layal El-Lazkani lachen. Die Deutsche. 
Mit Kopftuch und libanesischen Wurzeln. Mehr kränkt 
es sie, wenn sie nicht ernst genommen wird, ihr nicht 
zugetraut wird, kompetent auch von ihrem Glauben 
zu erzählen, denn den hat sie eben nicht einfach so 
von irgendwem übernommen. 

Seit einigen Wochen hat Layal El-Lazkani das Kopftuch 
wieder abgelegt. Ein Schritt, der ihr schwergefallen 
ist. Aber erstmal muss sie alle Ressourcen, die sie hat, 
darauf verwenden, gesund zu werden. Rhythmus 
finden. Kleine Erfolgserlebnisse feiern. Gerade ist nicht 
die Zeit für ständige Diskussionen um ein Stück Stoff 
und mutige Statements, die man aushalten können 
muss. Vielleicht irgendwann wieder. Getrennt hat 
sie sich von ihren Kopftüchern jedenfalls nicht. 

Text: Julia Fiedler
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1| Gesellschaftsübergreifendes: wirtschaftliche 
Aspekte, rechtliche Themen, Gesundheit und Arbeits-

schutz, psychische Belastungen.

2| Kommunikativer Umgang und gelingende Information – 
gerade auch hinsichtlich der Beachtung des Informationsrechtes 

der Mitarbeitendenvertretungen. 

3| Ausreichende und rechtzeitige Einbeziehung bei mitbestimmungs-
pflichtigen Maßnahmen wie etwa bei Fort- und Weiterbildungen, Ver-

haltenskodexen, Selbstverpflichtungserklärungen und Mitarbeiten-
den-Veranstaltungen.

4| Erstellung von und Zustimmung zu Dienstvereinbarun-
gen – etwa zu Kurzarbeit, mobilem Arbeiten, JobRad 

und zum Einstellungsprozedere.

5| Aktuelles – etwa zur letzten Mitarbeitenden-
Befragung, zu tariflichen Veränderungen und 

im Zuge der Corona-Pandemie.

Mitarbeitendenvertretungen im 
Diakoniewerk  Essen

Neben der Gesamt-MAV gibt es eigenständige Interessenvertretungen 
für alle Mitarbeitenden der folgenden Unternehmensbereiche:

· Diakoniewerk Essen Kindertagesbetreuung gGmbH
· Diakoniewerk Essen Jugend- und Familienhilfe gGmbH
· Diakoniewerk Essen Behindertenhilfe gGmbH
· Diakoniewerk Essen Gefährdetenhilfe gGmbH
· Diakoniewerk Essen Senioren- und Krankenhilfe gGmbH
· Diakoniewerk Essen Dienstleistungs- und Verwaltungsgesellschaft 
  mbH (Betriebsrat, nicht über die Gesamt-MAV vertreten)

Die Top 5
der am 
häufigsten 
angefragten 
Themen
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Gemeinsam 
füreinander 
einstehen

Die Gesamt-MAV im Diakoniewerk Essen

Die Gesamt-Mitarbeitenden-

vertretung agiert im Auftrag der 

bestehenden Mitarbeitervertretun-

gen der verschiedenen Gesellschaften des 

Diakoniewerks. Im Dienststellen-Verbund 

vertritt sie in koordinierender Funktion die 

Gesamtbelange aller rund 1.700 Beschäftigten 

des Werkes in Kooperation mit den Vertrauens-

personen der Schwerbehinderten.
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Bjanka Uksanovic (58) Heilerziehungspflegerin bei den Hilfen zum selbstständigen Wohnen, 
stellvertretende Vorsitzende der Gesamt-MAV und der MAV Gefährdetenhilfe | im Diakoniewerk seit 
2001 – zunächst 14 Jahre in der Behindertenhilfe und seit 2015 in der Gefährdetenhilfe | 
kommt aus Serbien | lebt in Essen – im Alter von sechs Jahren hierhin gekommen

Ich setze mich für Andere ein, weil … ich weiß, dass man in der Gemeinschaft stärker ist.

Drei Eigenschaften, die für meine Arbeit in der MAV wichtig sind 
1| Man sollte ein Teamplayer sein,
2| einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn haben und
3| über Empathie, Engagement, Innovation, Zielstrebigkeit und Beharrlichkeit verfügen.

Ein guter Arbeitgeber … hat alle Mitarbeitenden gleichermaßen im Blick und ist bemüht, 
alle gerecht zu fordern und zu fördern. 

Gute Arbeitnehmer*innen … fühlen sich als ein kleiner aber wichtiger Teil einer großen Ge-
meinschaft und sind bemüht, diese zu pflegen und weiterzuentwickeln.

Hobbys lesen, reisen

Mareike Plettau (40) Erzieherin in der Kita „Regenbogenland“, Mitglied der 
Gesamt-MAV und stellvertretende Vorsitzende der MAV Kindertagesbetreuung. | im 
Diakoniewerk seit 2011 | kommt aus Essen-Steele | lebt in Essen-Huttrop 

Ich setze mich für Andere ein, weil … ich es für wichtig halte, Mitarbeiter*in-
nen in verschiedenen Angelegenheiten unter die Arme zu greifen.

Drei Eigenschaften, die für meine Arbeit in der MAV wichtig sind 
1| Teamfähigkeit 
2| Empathie 
3| Verantwortungsbereitschaft

Ein guter Arbeitgeber … hat alle Mitarbeiter*innen im Blick, wertschätzt ihre 
Arbeit und geht achtsam mit ihnen um. 

Gute Arbeitnehmer*innen … sollten besonders im sozialen Bereich teamfähig, 
empathisch und engagiert sein. 

Hobbys lesen, puzzeln, essen gehen und mit meinen Kindern die Natur ent-
decken 

Heike Schartel (60) Betreuungsmitarbeiterin im Haus Baasstraße, Mitglied der 
Gesamt-MAV und der MAV Behindertenhilfe | im Diakoniewerk seit 2009 | kommt aus 
Wanne-Eickel | lebt in Essen

Ich setze mich für Andere ein, weil … jede*r gleich(-wertig) ist, ich Ungerech-
tigkeiten ablehne und nicht jede*r den Mut hat, sich selbst dafür einzu-
setzen.

Drei Eigenschaften, die für meine Arbeit in der MAV wichtig sind 
1| Interesse und aufmerksames Zuhören,
2| Empathie und die Bereitschaft, Zeit zu investieren, 
3| Objektivität und die Fähigkeit, den Blickwinkel zu wechseln.

Ein guter Arbeitgeber … weiß die Arbeit seiner Mitarbeitendenvertretungen 
wertzuschätzen und setzt sich bei Bedarf mit ihnen an einen Tisch.

Gute Arbeitnehmer*innen … machen ihren Job mit Freude an der Arbeit.

Hobbys Da ich kreativ und vielfältig interessiert bin, ist die Liste lang. Mo-
mentan liegt meine Priorität aber bei meinen beiden Enkelsöhnen 
(1 und 3 Jahre alt).
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Gerhard Hillebrand (59) Diplom-Sozialpädagoge/Systemischer Berater bei den Ambulanten Hilfen zur Erzie-
hung, Vorsitzender der Gesamt-MAV und stellvertretender Vorsitzender der MAV Jugend- und Familienhilfe | 
im Diakoniewerk seit über 20 Jahren | kommt aus Oberhausen-Styrum | lebt in Essen-Altenessen  

Ich setze mich für Andere ein, weil … 
… ich aus eigener Erfahrung weiß, wie heftig es sein kann, ohne die Unterstützung einer MAV klar 
zu kommen,
… ich mit der Wahl die Pflicht erhalten habe, die Rechte der Mitarbeitenden gut zu vertreten,
… ich somit auch für ein friedliches Miteinander in der Dienstgemeinschaft mitverantwortlich bin. 

Drei Eigenschaften, die für meine Arbeit in der MAV wichtig sind 
1| Bereitschaft zur vertrauensvollen und partnerschaftlichen Zusammenarbeit,
2| Empathie, Engagement, Motivation, Innovation, Zielstrebigkeit und Beharrlichkeit,
3| steter Blick auf die Mitarbeitenden und in die Gesetze.

Ein guter Arbeitgeber … pflegt eine transparente Kommunikation, informiert rechtzeitig, bildet aus-
reichend fort, würdigt die vorhandenen Fachkräfte, achtet auf die Einhaltung des Leitbildes, der 
Führungsgrundsätze und der Gesetze. 

Gute Arbeitnehmer*innen … haben neben der Erfüllung der dienstlichen Pflichten die Bereitschaft, 
zum Gelingen einer guten Dienstgemeinschaft mit beitragen zu wollen.

Hobbys Musik, Kunst, Fotografie und Kultur – selber machen und auch konsumieren.

Cordula Wojahn-Willaschek (63) Leitung Sozialer Dienst im Seniorenzentrum Margarethenhöhe, Mitglied 
der Gesamt-MAV und Vorsitzende der MAV Senioren- und Krankenhilfe | im Diakoniewerk seit über 33 Jahren | 
kommt aus Dortmund | lebt in Essen 

Ich setze mich für Andere ein, weil … 
… ich die Mitarbeitenden in allen dienstlichen Belangen unterstützen möchte,
… mir ein gutes Betriebsklima wichtig ist,
… mir die Mitarbeitenden durch ihre Wahl ihr Vertrauen ausgesprochen haben.

Drei Eigenschaften, die für meine Arbeit in der MAV wichtig sind 
1| Durchhaltevermögen 
2| Verschwiegenheit
3| Empathie

Ein guter Arbeitgeber ist einer … 
… der die Führungsgrundsätze und das Leitbild auch im Arbeitsalltag lebt und dafür sorgt, dass 
beides umgesetzt wird,
… der seine Mitarbeitenden wertschätzt und ihnen auf Augenhöhe begegnet,
… auf den man sich verlassen kann, auch wenn etwas mal nicht ‚rund‘ läuft,
… der Sorge dafür trägt, dass die Mitarbeitenden Freude an ihrer Tätigkeit haben und gerne zur 
Arbeit kommen,
… der die berufliche Weiterentwicklung der Mitarbeitenden fördert,
… der das Wohlbefinden der älteren Mitarbeitenden im Blick hat.

Gute Arbeitnehmer*innen … 
… identifizieren sich mit ihrer Tätigkeit,
… setzen sich verantwortlich und zuverlässig für ihren Bereich ein,
… schauen ‚über den Tellerrand‘.

Hobbys fotografieren, meine beiden Cocker Spaniel, Computer, Hörbücher hören, Urlaub in der 
Normandie
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D
Wolkig    bis heiter

er Job weg, der Sohn ausgezo-
gen, die Wohnung gekündigt 
– und das alles inmitten der 
Scheidungsphase von ihrem 
Ex-Mann. „Vor fünf Jahren 
steckte ich in einem tiefen 
Loch“, erinnert sich Sabrina 

Haberscheidt. Dann lernte sie Bianka Truschins-
ky kennen. „Ich brauchte dringend Hilfe und das 
Jugendamt empfahl mir, Kontakt zum Betreuten 
Wohnen aufzunehmen.“ Der Anfang lief eher 
holprig, es dauerte einige Zeit, bis sich eine Art 
Grundvertrauen einstellte. „Ich war sehr skep-
tisch und es war bestimmt nicht immer leicht 
mit mir“, so die inzwischen 43-jährige Essenerin. 
„Aber heute kann ich sagen, dass dies die beste 
Entscheidung war, die ich treffen konnte.“

Es ist ein lauwarmer Sommermorgen, an dem ich 
Sabrina Haberscheidt persönlich kennenlerne. Ein 
ordentlicher Sturzregen hat Abkühlung gebracht 
nach den letzten ungewöhnlich heißen Frühsom-
mertagen. In ihrer Wohnung im Essener Stadtteil 
Margarethenhöhe, dort, wo viele der Straßen nach 
Nordsee-Inseln benannt sind, begrüßt mich zu-
nächst Bianka Truschinsky. Sabrina Haberscheidt 
hält die aufgeregt bellende Hündin ‚Emma‘ zurück, 
mit der sie hier lebt. Gefahr droht allerdings keine. 
Im Gegenteil: Der Tisch auf dem Balkon ist liebevoll 
eingedeckt, mir wird selbstgebackener Pflaumen-
kuchen angeboten und der frisch aufgebrühte Tee 
stilecht mit einem Scheibchen Zitrone serviert.

„Es ist noch nicht lange her, da hätte ich ein solches 
Gespräch gar nicht führen können“, erzählt Sabrina 
Haberscheidt. „Aber mir ist es ein großes Anliegen, 
über meine Entwicklung in den letzten Jahren zu 
berichten, an der Frau Truschinsky einen wesentli-
chen Anteil hat. Um auch anderen Menschen Mut zu 
machen, diesen Schritt zu gehen und Unterstützung 
anzunehmen.“

Am Anfang wurden erstmal die Reviere 
abgesteckt

Von einer Kollegin wurde Bianka Truschinsky vor 
fünf Jahren auf Sabrina Haberscheidt aufmerksam 
gemacht. „Da brennt es richtig“, berichtete sie mir, 
und erzählte von der fristlosen Kündigung und akut 
drohenden Wohnungslosigkeit. Die erfahrene Sozial-
arbeiterin und Expertin auf diesem Gebiet über-
nimmt die Betreuung. Auch aus ihrer Sicht anfangs 
kein leichter Job. 

„Bei unserer ersten Begegnung in der Küche der 
damals bereits gekündigten Wohnung haben wir 
erstmal unsere Reviere abgesteckt. ‚Sie sind hier der 
Boss, aber ich erwarte Mitarbeit, Offenheit und Kom-
munikation‘, verdeutlichte ich meinen Standpunkt. 
Zwischen uns ging es erst einmal sehr sachlich und 
distanziert zu“, erinnert sich Bianka Truschinsky. 

„Das stimmt, ich habe mich erstmal auf gar nichts 
eingelassen und es war sehr schwer, an mich he-
ranzukommen“, bestätigt Sabrina Haberscheidt. 

Gute Aussichten: Gemeinsam mit 
Bianka Truschinsky machte sich 
Sabrina Haberscheidt (rechts) auf 
den Weg in die richtige Richtung.

| DARÜBER HINAUS
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Auch aufgrund ihrer Vorgeschichte, berichtet die 
Mutter von vier Kindern, der das Sorgerecht entzogen 
wurde, als die jüngste Tochter gerade mal zwei Mona-
te alt war. „Ich glaube, ich war und bin eine gute Mut-
ter. Aber ich war ja noch ziemlich jung und als allein 
erziehende Mutter ohne Kita-Plätze mit der Situation 
schlichtweg überfordert.“

‚Nicht bedrängen‘ – der Schlüssel zum 
Erfolg

Sieben Jahre lang hat Sabrina Haberscheidt dann 
um das Sorgerecht ihres ältesten Sohnes gekämpft. 
„Die drei jüngeren Kinder waren nach und nach in 
Pflegefamilien ganz gut untergebracht. Bei meinem 
Sohn, der in einer Wohngruppe lebte, hatte ich nicht 
diesen Eindruck. Also habe ich mich auf ihn am 
meisten konzentriert.“ 

Mit Erfolg: „Als er 13 Jahre alt war, habe ich ihn 
zurückbekommen.“ Auch zu den beiden mittleren 
Jungs hat sie bis heute einen guten Kontakt. „Wir 
treffen uns, wenn sie möchten, feiern die Geburts-

tage und grillen zusammen – aber ich bedränge sie 
auch nicht.“

Nicht bedrängen – ebenfalls ein Schlüssel dafür, 
dass es zwischen Sabrina Haberscheidt und Bianka 
Truschinsky mit der Zeit immer besser läuft und der 
Funke schließlich überspringt. „Ein Jahr lang hat es 
bestimmt gedauert, bis ich volles Vertrauen gefasst 
habe“, so Sabrina Haberscheidt. Sie erzählt Bianka 
Truschinsky nach und nach von nicht aufgearbeite-
ten Schicksalsschlägen wie den frühen Verlust einer 
Zwillingstochter. Von der Kündigung ihrer Vollzeit-
stelle als Vorarbeiterin in einer Putzfirma. Von mehr 
oder weniger erfolgreichen Therapien aufgrund psy-
chischer Schwankungen bis hin zu stark depressiven 
Phasen. 

Alles in eine Schublade und nach mir 
die Sintflut

„Unser Auftrag liegt in der ‚Unterstützung bei der 
Überwindung sozialer Schwierigkeiten zur Teil-
nahme am Leben in der Gemeinschaft‘, wie es im 

Fachjargon heißt“, beschreibt Bianka Truschinsky. 
„Wir unterstützen je nach Bedarf bei der Wohnungs-
suche, beim Umzug und bei der Einrichtung, bei 
Ämter- und Behördengängen, bei der Beantragung 
von Leistungen und bei der Kontoführung sowie in 
vielen lebenspraktische Angelegenheiten. Nach der 
Erörterung der jeweiligen Situation entwickeln wir 
einen sogenannten ‚Hilfeplan‘ der vom Kostenträger, 
wie hier dem Landschaftsverband Rheinland, ge-
nehmigt werden muss“, erläutert Bianka Truschinsky 
das Verfahren, wenn jemand die ‚Hilfen zum selbst-
ständigen Wohnen‘, wie die offizielle Bezeichnung 
lautet, in Anspruch nimmt. 

„Zu Beginn unserer Arbeit traf ich mehr oder 
weniger auf eine ‚Ich will nicht, ich kann nicht‘-Ein-
stellung. Frau Haberscheidt hat Rechnungen und 
offizielle Schreiben in eine Schublade gesteckt, sich 
nicht gemeldet und Termine einfach verstreichen 
lassen. Auch unsere Gemeinschaftsangebote, wie 
etwa Frühstückstreffen oder Bastel- und Kochgrup-
pen, hat sie lange Zeit strikt abgelehnt.“

„Meine Haupt-Strategie war das Verdrängen. Aus 
dem Auge – aus dem Sinn, und nach mir die Sintflut. 
So lief es früher bei mir und da stehe ich auch zu. 
Das war nun mal meine Vergangenheit und es hat 
sehr lange gedauert, bis ich da hingekommen bin, 
wo ich jetzt stehe“, so die 43-Jährige.

Inzwischen hat sich wirklich viel getan. Ein Vollzeit-
Job in einem Call-Center, eine neue Beziehung und 
die Traum-Wohnung, die den Umschwung brachte. 
Zusammen mit Bianka Truschinsky, die die Betreu-
ung von Sabrina Haberscheidt nun guten Gewissens 
beenden kann. „Natürlich gehört Frau Haberscheidt 
zu denjenigen Klient*innen, die mir mit der Zeit 
ganz besonders ans Herz gewachsen ist. Aber aus 
fachlicher Sicht kann ich gut loslassen, da sich Frau 
Haberscheidt so stabilisiert hat, dass ich mir sicher 
bin, dass sie es zukünftig alleine schaffen wird“, blickt 
sie gerne auf die gemeinsame Zeit und die überaus 
erfreuliche Entwicklung zurück. „Außerdem bin ich ja 
auch nicht aus der Welt und immer erreichbar, wenn 

mal Not an der Frau sein sollte. Dann werde ich be-
stimmt nicht sagen, dass ich nicht mehr zuständig 
bin.“

Der Abschied wird mit Sicherheit emo-
tional

Für das in der Gruga anstehende große Grillfest mit 
den Klient*innen, die von dem siebenköpfigen Team 
um Bianka Truschinsky betreut werden, hat Sabrina 
Haberscheidt eine Abschiedsrede vorbereitet. Diese 
zeigt sie mir vorab auf ihrem Handy – für Bianka 
Truschinsky sollen die wohl gewählten Worte eine 
Überraschung werden. „Der Abschied wird sicherlich 
sehr emotional, da werden bestimmt einige Trän-
chen fließen“, vermutet Sabrina Haberscheidt. Als ich 
den Text lese, kann ich mir in etwa vorstellen, was 
sie meint. 

Einen Wunsch hat Sabrina Haberscheidt allerdings 
noch – und genau deshalb hat sie vor einigen 
Wochen über die Chefin von Bianka Truschinsky 
Kontakt zu unserer Redaktion aufgenommen. „Mein 
Anliegen ist es, dass andere Menschen auch auf 
diese Weise erfahren, was man alles erreichen kann, 
wenn man sich auf professionelle Unterstützungsan-
gebote einlässt. Und das es sich wirklich lohnt, Mut 
zu fassen, und den ersten Schritt zu gehen.“

Als ich Sabrina Haberscheidts Wohnung verlasse 
und das Straßenschild lese, fühle ich mich tatsäch-
lich ein wenig so, als hätte ich einen Kurztripp auf 
eine ungewöhnlich beeindruckende Insel hinter 
mir. Und auch der Himmel scheint ganz gut zu der 
Stimmung zu passen, die Sabrina Haberscheidt ver-
mittelt hat. Denn durch einige wolkige Abschnitte 
kommt schon die Sonne durch und wird wohl dafür 
sorgen, dass es ein durchaus heiterer Tag wer-
den wird.

Text: Bernhard Munzel
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Es ist schon ein wenig verrückt. Qualitätsmanagement, 

kurz QM, soll in erster Linie eines: Das Leben vereinfa-

chen! Dank QM werden Abläufe im Diakoniewerk struk-

turiert und systematisch verbessert. Arbeitsprozesse 

werden für alle Beteiligten transparenter. Klingt plausibel! 

Trotzdem trifft QM eher auf Unverständnis. Und Komple-

xität. Dabei könnte alles so einfach sein: Einfach gut!

Q UA L I TÄT 

Zunächst ein subjektives Gefühl, das ab-
hängig von Werten und Kenntnissen ist.

Im Diakoniewerk gilt folgende Defi-
nition: ‚Qualität ist die Erfüllung von 

Anforderungen und Erwartungen. Über 
das Ausmaß entscheidet der Kunde.‘

D I N  E N  I S O  9001 :  2015 

Eine Best-Practice-
Anleitung, um ein QMS 

aufzubauen und zu 
strukturieren.

Q M - H A N D B U C H 

Die Verschriftlichung des 
QMS in Print oder digital 

einsehbar im Intranet.

Q M - B E AU F T R AG T E

Bindeglied zur Stabsstelle QM. Die 
QM-Beauftragten unterstützen die 

Implementierung sowie fortlaufende 
Verbesserung des QMS vor Ort.

Z E R T I F I Z I E R U N G

Ein Verfahren, mit dessen Hilfe 
die Einhaltung gesetzlicher 

Anforderungen geprüft wird.

AU D I T S

In Audits wird geprüft, ob die SOLL-
Anforderungen an ein QMS den IST 

– Anforderungen entsprechen. 
Die Überprüfung erfolgt im Rahmen 
von Gesprächen sowie durch Einfor-

derung schriftlicher Nachweise.

KO R R E K T U R M A S S N A H M E

Beseitigung von Fehlern, 
Abweichungen und
Nichtkonformitäten. Lana Amberge, Leitung Stabsstelle 

Qualitätsmanagement 

KO N T I N U I E R L I C H E 
V E R B E S S E R U N G

Sie erfolgt mit Hilfe des
PDCA-Zyklus: 

Plan-Do-Check-Act = 
planen, durchführen, 

überprüfen, verbessern.

Q M - Z I R K E L

Regelmäßige Treffen 
der QM-Verantwort-

lichen, um gemeinsam 
Prozesse und Verfahren 
zu erstellen, zu evaluie-
ren und kontinuierlich 

zu verbessern. 

K U N D I N / K U N D E 

Empfänger*in unserer
Dienstleistung sowie

Geldgeber.

Q UA L I TÄT S -
M A N AG E M E N T - S YS T E M 

( Q M S )

Laut Gesetz müssen 
gewisse Anbieter von (Dienst-)

Leistungen zur Sicherung 
ihrer Qualität ein Qualitäts-
management-System (QMS) 

vorweisen.

P R O Z E S S E  / 
V E R FA H R E N 

Beschreibungen 
von

standardisierten 
Arbeitsabläufen.

SCHEINBAR KOMPLIZIERT MAL GANZ EINFACH

[Kuh ähm] ?

| EINFACH ERKLÄRT
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om Fiedler, 20 
Jahre, macht im 
Sommer 2022 
sein Abi und 
hatte schon 
lange den 
Plan, nach der 

Schule erstmal weltwärts zu 
ziehen, am liebsten Rich-
tung Südosten. Indonesien 
steht weit oben auf der Liste 
seiner Sehnsuchtsländer. Ein 
Freiwilligendienst über die 
ems (Evangelische Mission in 
Solidarität) macht es möglich. 
Von September 2022 bis März 
2023 geht er für sechs Monate 
nach Rantepao ins Berg-
land der indonesischen Insel 
Sulawesi, lebt dort in einem 
christlichen Kinderheim und 
arbeitet in einer Förderschule 
für Kinder mit verschiedenen 
Handicaps.

T Ruben Eko Saputra Siregar, 
29 Jahre, lebt in Medan, der 
Hauptstadt der Provinz Nord 
Sumatra. Er hat Biologie 
studiert und arbeitet für eine 
lokale NGO, die sich für die 
Rechte der Arbeiter*innen in 
der Palmölindustrie einsetzt. 
Auch ihn zieht es in die Ferne, 
nur eben in entgegengesetzter 
Richtung. Über den Süd-Nord-
Austausch der Vereinten evan-
gelischen Mission bekommt er 
die Chance, als Freiwilliger für 
ein Jahr nach Deutschland zu 
gehen, genauer gesagt nach 
Essen, noch genauer gesagt 
nach Essen-Rellinghausen. 
Einen Schlafplatz mit Familien-
anschluss bekommt er bei Pfar-
rer Markus Söffge und dessen 
Frau Carolin Reichart. Seinen 
Dienst leistet er in der Kita 
„Himmelszelt“. 

Zwei Männer, zwei Länder

Die Welt mit vier 
Augen sehen

Ruben Siregar hat Biologie studiert und darum im Regenwaldhaus der Essener Gruga nicht nur 
heimatliche Gefühle bekommen, sondern konnte dort auch zu den Pflanzen spontan eine 
Menge zu erzählen. Tom Fiedler, der Sohn von DIWER|S Redakteurin Julia Fiedler, war von 

September 2022 bis März 2023 in Indonesien. So kam die Idee auf, anstatt eines Inter-
views einfach zwei Männer aus zwei Welten miteinander ins Gespräch zu bringen. 

| WELTWÄRTS
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Von Heimweh, 
Sprachschwierigkeiten 

und Lieblingsessen

In Essen treffen sich die beiden 
zum deutsch-indonesischen 
Erfahrungsaustausch. Welche Vor-
stellungen reisen mit, wenn man 
für eine halbes oder ganzes Jahr 
in den Flieger steigt? Was davon 
war nur im eigenen Kopf, was hält 
dem Realitätscheck stand? Mit 
eigenen Augen sehen, mit allen 
Sinnen wahrnehmen. Erfahrungs-
schätze sammeln. Das war und 
ist beiden wichtig. Natürlich gab 
es Vorbereitungsseminare mit ein 
bisschen Landes- und Kultur-
kunde. Ein Freiwilligendienst 
ist kein Urlaubsformat. Es geht 
nicht darum, wer am Ende die 
schönsten Instagram-Fotos posten 

kann, sondern darum, den Alltag 
in einem fremden Land zu erleben 
und mitzuleben. Den Alltag mit all 
seinen Ecken und Kanten.

„Ich habe Wochen vor der Abreise 
damit aufgehört, mir Fotos, Reise-
berichte oder Dokus über Indo-
nesien anzuschauen“, erzählt Tom 

Fiedler. „Ich wollte in Denpasar 
aus dem Flugzeug steigen und 
von diesem Moment an das Land 
auf mich wirken lassen. Meine 
eigenen Eindrücke sammeln und 
mich nicht davon beeinflussen 
lassen, was andere wahrge-
nommen und für sich bewertet 
haben.“ Ruben Siregar nickt. Ja, 
genauso ging es ihm auch. Und 
während dem einen als allererster 
Sinneseindruck die tropische 
Wärme ins Gesicht schlug, bekam 
der andere die in diesem Frühjahr 
in Deutschland ziemlich frische 
Märzluft zu spüren. „Ich habe mir 
erstmal einen Husten geholt“, 
erzählt er.

Ankommen ist immer so eine 
wilde Mischung aus Neugier, Auf-
bruchstimmung und kompletter 
Überforderung. Auch das würden 
beide unterschreiben. Die größte 
Herausforderung? Auf jeden Fall 
die Sprache! Nicht zu verstehen, 
was rundherum gesprochen wird 

und sich selbst nur unzulänglich 
verständlich machen zu können, 
fühlt sich sofort sehr hilflos an. Bei-
de geben zu: Sprachen zu lernen 
ist nicht ihr Lieblingshobby. Aber 
es wäre definitiv hilfreich gewesen, 
noch mehr Energie in den Sprach-
erwerb zu stecken. Heimweh? 
Ruben überlegt. Nein, wirklich 
Heimweh hatte er bisher nicht. 
Aber er telefoniert auch jeden Tag 
per Videocall mit seiner Mutter. 
„Doch“, gibt Tom zu. Er hatte schon 
Heimwehmomente, in denen er 
die Familie, die Freundin und auch 
die Clique vermisst hat. Menschen, 
die ihn gut kennen, bei denen 
man nicht viel erklären muss, um 
verstanden zu werden. Und ja, 
er hat sich im Vorfeld Gedan-
ken darüber gemacht, ob es im 
Kinderheim WLAN gibt. Das gab 
es. Nur keine Dusche. Die bestand 
aus einer Schöpfkelle. „Oh“, lacht 
Ruben, das Prinzip Schöpfkelle sei 
gewöhnungsbedürftig.

Die beiden tauschen sich weiter 
darüber aus, was man neben 
Familie, Freund*innen und einer 
richtigen Dusche alles so ver-
missen kann: Essen zum Beispiel. 
Ruben würde sehr gern mal 
wieder Lontong essen, ein in 

Essen

RantepaoMedan

INDONESIEN

DEUTSCHLAND
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Empathie versus 
Pragmatismus

Bananenblättern gekochter Reis-
kuchen, der zu Suppen serviert 
wird. Und auch, wenn deutsches 
Gulasch ihm gut geschmeckt hat, 
die Schärfe der indonesischen 
Küche fehlt ihm sehr. Für Tom war 
es das deutsche Brot, für das es 
in Indonesien keinen annähernd 
vergleichbaren Ersatz zu kaufen 
gab. Aber es gibt auch viel, was 
er erst in Indonesien lieben ge-
lernt hat. Kaffee ist eine dieser 
Entdeckungen. Besonders gern 
in der vietnamesischen Variante 
mit gesüßter Kondensmilch. Den 
‚Vietnamese Drop‘ kann man zwar 
auch in Essen bestellen, aber im 
Lieblingscafé mit Blick über die 
Reisfelder schmeckt er trotzdem 
nochmal anders.

„Hast du in Indonesien ab- oder 
zugenommen?“, will Ruben 
wissen. Er selbst hat seit seiner 
Ankunft in Deutschland einige Kilo 
verloren. „Ich gehe viel spazieren“, 
sagt er. Spazieren und Fahrrad fah-
ren. Für ihn eine neue Erfahrung. 
In Indonesien geht niemand frei-
willig spazieren. Fußgänger haben 
praktisch keine Rechte im Straßen-
verkehr. Fortbewegungsmittel der 
Wahl ist der Roller. Selbst wenn 
man Freunde besuchen will, die 
nur 200 Meter weiter wohnen. 
Man nimmt selbstverständlich den 
Roller. Diesmal lacht Tom. Ja, ge-
nauso hat er das auch erlebt. Der 
Roller war in Rantepao sein Schlüs-
sel zur Freiheit, die Möglichkeit, 
sich selbstständig fortzubewegen 
und an die Orte zu gelangen, die 
er sehen wollte.

Wie ticken die Menschen dies- 
und jenseits des Äquators? Schon 
ein bisschen anders. Als blonder 
Europäer wird man in Indonesien 
an jeder Ecke angesprochen. 
Was klingt, wie ein Klischee, ist 
wirklich so. Alle wollen immer-
zu Fotos machen: im Restaurant, 
auf der Straße, im Gottesdienst. 
„Auch das Brautpaar, auf dessen 
Hochzeit ich von Arbeitskollegen 
mitgeschleppt wurde und die 
mich noch nie zuvor gesehen 
hatten“, erzählt Tom. Nett lä-
chelnd ziert er jetzt in Jogging-
hosen das Hochzeitsalbum eines 
ihm unbekannten Paares, da die 
Kolleg*innen leider vergessen 
hatten, ihm zu sagen, was das 
Ziel des Ausflugs war. An Ein-
ladungen mangelt es nicht. Zeit 
mit Familie, Freund*innen und 
Gästen zu verbringen, ist vielen 
Indonesier*innen wichtig. Hoch-

zeiten werden groß gefeiert, zu 
Beerdigungen geht die gesamte 
Gemeinde. Als Tom zwischen-
durch krank wird und an einem 
Sonntag kurzfristig in der Notauf-
nahme des Krankenhauses lan-
det, begleiten ihn die Heimmut-
ter und zwei größere Kinder des 
Kinderheims. Auch seine Chefin 
aus der Schule kommt selbstver-
ständlich vorbei, um nach ihm zu 
sehen. Lächeln, lächeln, lächeln, 
diesen Rat hat Tom vor seiner 
Abreise nach Indonesien mehr-
fach bekommen. „Ja“, sagt er, „es 
stimmt schon, dass man in Indo-
nesien mehr angelächelt wird, als 
in Deutschland. Aber man muss 
auch dort nicht die ganze Zeit 
wie ein Honigkuchenpferd durch 
die Gegend grinsen.“

Ruben ist sofort aufgefallen, dass 
Kommunikation in Deutsch-

land direkter ist. „Deutsche 
sind pragmatischer“, findet er. 
„Indonesier*innen sind sehr gut 
darin, äußerst empathisch mit 
dir gemeinsam dein Problem 
zu bedauern. Was du von ihnen 
selten zu hören bekommst, ist 
ein lösungsorientierter Vor-
schlag für dein Problem.“ Auch 
in der Erziehung sieht er große 
Unterschiede. „Kinder haben in 
Deutschland mehr Freiheiten.“ Er 
genießt es, durch seinen Job in 
der Kita „Himmelszelt“ Einblicke in 
die deutsche Vorschulpädagogik 
zu bekommen. Neue Ideen sam-
meln, von denen sich einige viel-
leicht auch in Indonesien werden 
verwirklichen lassen, denn auch 
dort hat er ehrenamtlich in der 
Jugendarbeit seiner Gemeinde 
und in einem Freizeithaus für Kin-
der, die keine Schule besuchen, 
mitgearbeitet. Indonesien hat 

zwar grundsätzlich eine Schul-
pflicht – und zumindest die staat-
lichen Grundschulen verlangen 
auch kein Schulgeld. Dennoch 
gibt es in dem riesigen Land 
nicht wenige Familien, die sich 
die Kosten für Schulmaterialien 
und Schuluniformen nicht leisten 
können. Zudem sind sie häufig 
darauf angewiesen, dass die 
Kinder mitarbeiten, um als Familie 
über die Runden zu kommen. 
Soziale Probleme hat auch Tom 
während seiner Zeit in Rantepao 
erlebt. Längst nicht alle Kinder 
mit Handicap im Umkreis haben 
einen Platz in der Förderschule 
bekommen können. Und da viele 
Eltern beide ganztätig berufs-
tätig sein müssen, um genügend 
Geld zu verdienen, bleiben immer 
wieder bettlägerige Kinder den 
ganzen Tag über zu Hause 
sich selbst überlassen.

| WELTWÄRTS

DIWER|S 6 8 | 69 



Ein Freiwilligendienst verändert 
nicht die Welt – trotzdem bleiben 
Spuren

Hier in Essen erlebt Ruben im 
Kita-Alltag andere Schwierigkei-
ten. Im Vergleich zu Kinderarbeit 
und mangelnder therapeutischer 
Hilfe sicher eher kleine Probleme, 
aber Ruben ist auch nicht nach 
Deutschland gekommen, um hier 
den Weltenretter zu spielen. „Ich 
weiß, dass ich mit meiner Arbeit 
in Indonesien mehr erreichen 
kann, als hier“, sagt er. „Aber ich 
bleibe ja auch nicht für immer. Ich 
bin hier, um meinen Blick zu er-
weitern.“ Auch Tom ist nicht nach 
Indonesien gegangen, um dort 
den großen Verbesserer zu mimen. 
„Ich war dort ganz bestimmt nicht 
unentbehrlich. Im Gegenteil. Die 
wären auch sehr gut ohne mich 
klargekommen.“ Und doch sind es 
Kleinigkeiten, die hängen bleiben. 
Der kleine Junge mit Down-Syn-
drom, der nicht sprechen kann 
und immer wegläuft, gewinnt 
ihn lieb – den großen Jungen aus 
Deutschland, der etwas tut, was 
die anderen nie machen. Er nimmt 
ihn auf den Arm, wenn die Unruhe 
in ihm zu groß wird. An Ruben kle-
ben ganz besonders die Kita-Kin-
der, deren Familien aus anderen 
Ländern zugezogen sind und die 
sich oft ein wenig ausgeschlossen 
fühlen, weil sie noch nicht so gut 
Deutsch sprechen. In Ruben er-
kennen sie die Identifikationsfigur. 
Den Großen, den Erwachsenen, 
der so nett lacht und dem es 
genauso geht wie ihnen. Auch er 

kommt von woanders und spricht 
noch kein perfektes Deutsch.

Was nehmen beide mit nach Hau-
se? Was hat die Zeit im anderen 
Land in ihnen angestoßen? „Ich 
bin ruhiger geworden, gelasse-
ner“, erzählt Tom. Eine Lebens-
einstellung, die er sich bewahren 
möchte. Erlebt zu haben, dass es 
auch anders geht, als mit dem 
gewohnten Standard, bewertet er 
für sich positiv. „Es fällt mir nicht 
mehr schwer, Menschen einfach 
anzusprechen.“ Genauso hat er die 
Sicherheit gewonnen, Zeit mit sich 
allein verbringen zu können, zu 
reisen, sich Orte anzuschauen, im 
Café zu sitzen. Natürlich bewun-
dert sich ein Sonnenuntergang 
nett zu zweit. Es geht aber auch 
allein. 

Für Ruben sind es praktische 
Ideen, die er in seinen Reisekoffer 
packt. Zum Beispiel gefällt es ihm, 
dass die Gottesdienste hier kürzer 
sind. Eine Stunde ist ein guter 
Zeitrahmen, findet er. In Indone-
sien dauern Gottesdienste meist 
zwei und mehr Stunden. Ganz 
besonders schön findet er die 
Taufgottesdienste. „Der Täufling, 
der in diesem Moment wirklich 
im Mittelpunkt steht. Umgeben 
von seinen Eltern und Pat*innen, 
die ihm zusichern, seinen Weg mit 
ihm zu gehen – ein sehr intimer 
Moment. Und die Taufkerze, eine 

schöne Geste.“ Taufkerzen will er 
in seiner Heimatgemeinde auch 
einführen.

Als Biologe interessieren ihn 
die Themen Umweltschutz und 
Nachhaltigkeit. „Deutschland hat 
eindeutig das bessere Umweltma-
nagement“, meint er. Der Umgang 
mit Müll und Wasser sei viel besser 
hier. In Indonesien ist es wenig 
empfehlenswert, Wasser aus 
der Leitung zu trinken. In seiner 
Arbeit für die NGO verbinden sich 
sozial- und umweltpolitische An-
liegen. Die Betreiber der großen 
Palmölplantagen auf Sumatra 
verdienen deshalb so viel Geld, 
weil das Öl unter ausbeuterischen 
Bedingungen gegenüber der 
Natur und den Arbeiter*innen 
gewonnen wird. Der Weg, den er 
und seine Kolleg*innen gehen, 
führt über die Arbeiter*innen. Faire 
Arbeitsbedingungen sind fast 
immer auch umweltverträglichere 
und nachhaltigere Bedingungen. 
Am System lässt sich etwas ver-
ändern, wenn die Arbeiter*innen 
aufgeklärt werden und alternative 
Perspektiven haben. „Ich habe 
Biologie studiert, weil ich Gottes 
Schöpfung liebe“, sagt Ruben. „Es 
gibt so viel Staunenswertes auf 
beiden Äquatorhälften.“ Schon das 
ein guter Grund, um sich einfach 
mal über bekannte Grenzen 
hinweg aufzumachen.  

Text: Julia Fiedler

Weil es noch viel mehr gemeinsame Gesprächsthemen gab und beide 
Lust auf indonesisches Essen hatten, haben sich Tom und Ruben ein paar 

Tage später noch einmal beim Indonesientag in Köln getroffen.
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Skifahren stand nie auf einer To-Do-Liste von mir. Nachdem ich aber 
mit knapp über 30 Jahren dem Winterurlaub-Reisebericht eines Freun-
des gelauscht hatte, habe ich beschlossen: Das möchte ich auch kön-
nen! Also bin ich am nächsten Tag einfach mal so in die Skihalle nach 

Bottrop gefahren und habe es ausprobiert. Eine Woche später war ich ein zweites Mal 
dort, zwei Wochen später bin ich ins Sauerland gefahren und drei Monate 
später habe ich den ersten Skiurlaub meines Lebens in den Alpen gebucht. 
Das habe ich nie bereut und fahre bis heute leidenschaftlich gerne Ski.

Martin Gierse, Vorstand und Geschäftsführer

Die wirklich spontanste Idee meines Lebens war vielleicht sogar die beste für mein Leben. Und 
zwar im buchstäblichen Sinne. Vor rund 22 Jahren, kurz bevor ich zum Diakoniewerk Essen 
gewechselt bin, war ich als pädagogischer Mitarbeiter allein in einer ziemlich einsam gelege-
nen Beratungsstelle tätig. Alle Kolleg*innen waren schon im Feierabend. Es klingelte an der Tür. 

Durch die Glasscheibe sah ich einen augenscheinlich ratsuchenden Mann und öffnete. Was ich vorher nicht 
sehen konnte, war der Revolver, dessen Lauf der Mann sofort in meinen Bauch drückte – mit den Worten: ‚Ich 
will mich umbringen und nehme noch jemanden mit.‘ Auf so eine Situation war ich weder trainiert noch vor-
bereitet. Ich kann nur sagen, es ist so, wie in Büchern beschrieben: In Sekundenbruchteilen läuft der eigene 
Lebensfilm vor dem inneren Auge ab. Was sollte ich tun? Hilfe war nicht in Sicht. So kam mir spontan nur ein 
Wort über die Lippen: ‚Kaffee?‘
Hat funktioniert. Sozialpädagog*innen und Kaffee. Das Klischee brachte den Mann an den Tisch. Er steckte den 

Revolver weg, trank meinen eilig aufgebrühten Kaffee, ließ sich bezüglich seiner per-
sönlichen Bedarfe beraten und zog von dannen. Ich hatte mehr Wasser geschwitzt, 

als ich Kaffee herunterbekam. Minuten später kam die Polizei, die in 
Sachen Fahndung überall anklingelte und meinem ‚Klienten‘ – war-
um auch immer – schon auf den Fersen war. Fazit: Unterschätze nie 
die Wirkung von Kaffee. Er kann Leben retten. 

Gerhard Hillebrand, Diplom-Sozialpädagoge/Systemischer Berater bei den Ambulanten Hilfen zur 
Erziehung, Vorsitzender der Gesamt-MAV und stellvertretender Vorsitzender der MAV Jugend- und 

Familienhilfe

Die beste spontane Idee, die ich je hatte, war es, vor zwölf Jahren im Church 
anzufangen.

Carsten Langs, Koch im Restaurant Church

Die beste spontane Idee meines 
Lebens war es, im Alter von 18 
Jahren Klavier zu lernen. Ich dachte 
damals, dass man damit das andere 

Geschlecht bestimmt beeindrucken kann. Nicht 
bedacht hatte ich jedoch, dass so ein Klavier doch 
eher unhandlich ist und man es schwer einfach mal 
mitnehmen kann. Was das angeht, hätte ich mich 
eher für Gitarre entscheiden sollen. Dieser spon-
tanen Idee verdanke ich es aber trotzdem, viele 
neue Menschen kennengelernt zu haben, Songs 
zu schreiben und sehr viele schöne 
Momente bei zahlreichen Auftritten 
mit verschiedenen Bands erleben zu 
dürfen. 

Gunnar Köllmann, Wohnbereichs-
leitung im Internat für hörgeschä-

digte Schülerinnen und Schüler 
und in der OGS Tonstraße

Im März 2022 wurde ich von Tran-
sition Town Essen gefragt, ob ich 
Weidenruten für die Diakonie haben 
möchte. Eine Projektidee gab es dazu 

noch nicht, aber ich habe schon mal ‚Ja‘ gesagt. Wir 
haben die Weidenruten dann im Gemeinschafts-
garten in Kettwig geschnitten und zusammen mit 
Transition Town und meinem Kollegen Peter Reuter 
in der Wickenburg-Siedlung in Essen-Frohnhausen 
Weidentipis gebaut. Das kam gut an. Ein Aktions-
ort für Kinder ist entstanden. Wenn die Weiden gut 
angehen, entstehen schattige Plätzchen für den 
Sommer, an denen plötzlich Nachbarschaft statt-
findet. Einer kocht Kaffee für alle. Menschen reden 
miteinander. Mittlerweile sind noch fünf weitere 
Weidenbauten hinzugekommen. 
Drei in Frohnhausen, einer in Essen-
Steele und einer in Essen-Huttrop. 
Und die nächsten Bauprojekte für 
Februar sind schon in der Planung.

Sabine Mehske, Quartiershausmeisterin in Essen-Altendorf

Einfach machen: 
Was war die beste spontane 
Idee, die Sie je hatten?

Transition Town ist eine 2006 vom britischen Dozenten und Umweltaktivisten Rob Hos-
kins zusammen mit seinen Student*innen in Irland initiierte Bewegung, die mittlerweile 
weltweit Menschen dazu animiert, ihr Lebensumfeld nachhaltiger zu gestalten.
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Wir haben die Kinder der Kita „Vogelweide“ gefragt:

... einen Tag lang nur ... einen Tag lang nur 
Süßigkeiten essen?Süßigkeiten essen?

... vom 10er springen?... vom 10er springen?

JA!JA!
JA!JA!NEIN!NEIN!

NEIN!NEIN!

Würdest du ...?Würdest du ...?

„Ja. Und ich würde 
einfach wieder auftau-

chen. Das kann ich!“
Finn, 4 Jahre

„Nein. Das ist mir 
viel zu hoch. Obwohl – ich 

kann schon tauchen, aber ich 
kann nicht schwimmen. Dann 
komm ich nicht mehr hoch!“ 

Josefine, 5 Jahre

„Nö, das ist nicht 
gesund für die Zähne! Dann 

kommt ‚Kibacki‘, Karies und Baktus, 
wenn man nicht die Zähne putzt … 

Außerdem bekommt man Bauch-
schmerzen, wenn man so viele 

Süßigkeiten isst!“ 
Josefine, 5 Jahre

„Nein, weil so 
viel Süßes ist nicht gut… 

da ist viel Zucker drin! Von 
viel Zucker kann man krank 

werden.“  
Finn, 4 Jahre

„Ja, ich würde 
gerne den ganzen Tag 

nur Gummibärchen essen 
und anderes Süßes auch 

noch: Lollis.“
Lasse, 4 Jahre

„Ja, weil ich 
das gaaanz viel 
essen möchte!“ 

Malte, 2 Jahre

„Ich würde das 
machen! Ich würde nix 

Herzhaftes essen. Ich habe 
schon mal 30 Kekse gegessen 
und habe trotzdem nicht ge-

spuckt. Das war bei meinem Ur-
Opa Heinz. Die waren einfach so 

lecker, ich konnte nicht mehr 
aufhören, die zu essen.“ 

Emil, 5 jahre

„Nein. Das würd 
ich nicht machen, weil ich 

Angst hab! Ich kann doch gar 
nicht tauchen. Wenn man keine 

Schwimmflügel anhat, geht 
man unter. Ich finde das 

gruselig …“ 
Ava, 5 Jahre

„Ja! Das sieht 
soooo hoch aus! Die ande-

ren Menschen sehen dann aus wie 
Babys. Mit meinem Papa würde ich 

da zusammen runterspringen. Der hat 
mir erzählt, dass er schon vom 10er ge-

sprungen ist. Aber gesehen habe ich 
das noch nicht.“ 

Emil, 5 Jahre
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„Einfach machen hat es in meinem Leben sehr 
lange nicht gegeben“, sagt Ursula Böcking. Zu-
mindest nicht in der selbstbestimmten Variante. 
‚Mach einfach‘ kennt sie in der Tonart ‚Mach, was 
wir dir sagen!‘ allerdings sehr gut. „Statt mich he-
rausfinden zu lassen, was ich kann oder will, ha-
ben immer andere über mich bestimmt“, erzählt 
sie und währenddessen kommen Erinnerungen 
an nicht immer nur gute alte Zeiten hoch. 

Ursula Böcking wird am 8. Juni 1923 in Essen-Rütten-
scheid geboren. Ihre Mutter hat bereits zwei Töchter. 
Ruth, geboren 1921, und Helga, geboren 1922. Nach 
der Scheidung vom Vater der Kinder muss ihre Mutter 
wieder bei ihren Eltern wohnen. Vermutlich hat die 
Situation mit drei kleinen Kindern sie überfordert, so 
genau hat Ursula Böcking das nie herausgefunden. 
Aber als Ursula Böcking drei Jahre alt ist, gibt die 
Mutter sie und die ein Jahr ältere Schwester Helga in 
ein evangelisches Waisenhaus in Essen-Frohnhausen. 
Alle vier Wochen kommt die Mutter zu Besuch, aber 
sie verbringt die meiste Zeit im Zimmer der Oberin, 
während die Mädchen draußen warten.

„Mich hat nie jemand angehört“

„Ich habe in dem Sinne nie eine Mutter gehabt“, 
erklärt Ursula Böcking. Niemand zum Anlehnen, nie-
mand, bei dem sie sich hätte ausweinen können, nie-
mand, der sie in den Arm genommen, ihr zugehört 
oder am Abend zugedeckt hätte. Stattdessen gab es 
reichlich Ohrfeigen. „Die Betreuerinnen im Heim hat-
ten lockere Hände“, sagt Ursula Böcking. Sie ist bereits 
Teenagerin, als ihr irgendwann der Geduldsfaden 
reißt und sie im Affekt zurückschlägt. Das Ergebnis: 
Sie fliegt raus. Die Mutter muss sie und die Schwester 
zurück zu sich in die kleine Wohnung nehmen. Der 
Krieg kommt und macht das Leben nicht besser. 

Ursula Böcking ist mal hier und mal dort, wo es eine 
Arbeit gibt und wo gerade nicht gebombt wird.

Sie macht eine Ausbildung zur Kaufmannsgehil-
fin in einem großen Haushaltswarengeschäft. Sie 
muss lange arbeiten, verdient wenig Geld, aber die 
Arbeit als solche gefällt ihr. Eines Tages steht dort im 
Geschäft ein junger Matrose vor ihr und fragt nach 
einem Vorhängeschloss für seinen Spind. Ein paar 
Tage später erscheint ein anderer Matrose, auch jung 
und durchaus ansehnlich. Er soll einen Brief abgeben 
von seinem Kameraden für die kleine dunkelblonde 
Verkäuferin. Ursula Böcking findet heraus, dass der 
junge Matrose, der sich im Brief als Helmut vorstellt, 
genau wie sie am 8. Juni Geburtstag hat. Seine Mutter 
ist genau wie ihre Mutter am 4. Oktober geboren und 
auch er hat eine Schwester namens Ruth. Das kann 
kein Zufall sein. Aber es ist immer noch Krieg und der 
Heimaturlaub dauert nicht ewig. Die beiden verlieren 
sich aus den Augen. Helmut gerät zum Kriegsende 
für vier Jahre in russische Kriegsgefangenschaft.

Ursula Böcking ist schon Mitte 20, als sie fast fluchtar-
tig bei ihrer Mutter auszieht. „Ich habe es nicht mehr 
ausgehalten“, erzählt sie. Sie ist eine erwachsene Frau, 
die ihr eigenes Geld verdient. Aber wenn sie 
sich ein Kleid kaufen will, muss es das Kleid 
sein, das der Mutter gefällt. Nach Kriegs-
ende sitzt sie mit einer Freundin im Café, als 
ein Mann auf sie zukommt und sie mit Namen 
anspricht. Sie erkennt ihn nicht, so aufgequollen 
von Wassereinlagerungen ist sein Körper. 

„Bitte, Mama, rede mit mir!“

Es ist Helmut. Er ist zurück aus der Gefangenschaft. 
1953 heiraten die beiden. 1957 wird ihr Sohn Detlef 
geboren. Als dieser ein Jahr alt ist, zieht die kleine 

Familie in eine eigene Wohnung auf der Margare-
thenhöhe. Nun ist Ursula Böcking die Mama und sie 
schwört, ihr Kind niemals zu schlagen. Ein einziges 
Mal rutscht ihr trotzdem die Hand aus und dafür 
schämt sie sich schrecklich. „Was fällt dir ein, das Kind 
kann nichts dafür“, beschimpft sie sich selbst vor dem 
Spiegel. Sie schlägt nie wieder, aber wenn sie sich 
ärgert, schweigt sie. So lange, bis der Sohn zu ihr sagt: 
„Bitte Mama, rede mit mir!“ Ursula Böcking hat bei 
Erziehungsfragen kein Vorbild, nach dem sie sich rich-
ten kann. Aber sie hat einen Sohn, der es ihr möglich 
macht, dass beide gemeinsam wachsen. „Mit meinem 
Sohn habe ich gelernt, wie wichtig es ist, miteinan-
der zu reden. Und wie gut es einem Kind tut, wenn 
einem jemand erstmal zuhört“, erzählt sie. 

„Und wenn ich hier einen Rat geben 
soll, dann ist das dieser: 

Vom Zuhören und Ausreden

Schmeißt nicht gleich alles hin, redet erst-
mal miteinander. Quatscht euch in lockerer 
Atmosphäre aus!“

Und das ‚Einfach machen‘ hat Ursula Böcking dann 
doch noch erfahren dürfen – beim TUSEM Essen. Sie 
fängt an, Tischtennis zu spielen, über 30 Jahre bleibt 
sie dabei, weil es ihr Spaß macht. Gymnastik probiert 
sie auch aus. Und Schwimmen soll ja auch gut sein. 
„Mach mal“, sagt ihr Mann. „Dann habe ich zu Hause 
meine Ruhe.“ Sie lacht. So war er. Ihr Mann ist vor 
zehn Jahren gestorben. Seit drei Jahren lebt Ursula 
Böcking nun im Seniorenzentrum Margarethenhöhe. 
Fast jeden Samstag kommt ihr Sohn aus Bonn zu Be-
such. Diesen Sommer ist sie 100 Jahre alt geworden. 

„Wie das passieren konnte, weiß ich nicht“, sagt sie 
schmunzelnd. „Ich hab das nicht bestellt.“
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liegt und Freude macht“, blickt 
er zurück. Deshalb bewirbt sich 
Wolfgang Monno für das An-
erkennungsjahr am Ende seines 
Studiums im Internat für hör-
geschädigte Schülerinnen und 
Schüler in Essen-West. Dieses 
ist damals noch angeschlos-
sen an das gegenüberliegende 
Rheinisch-Westfälische Berufs-
kolleg des Landschaftsverbands 
Rheinland. Er bekommt den Job, 
arbeitete in der sogenannten ‚Ver-
selbstständigungsgruppe‘, leitet 
das Fußballtraining und macht 
erste Gebärdensprachkurse. Als 
im Anschluss eine Schwanger-
schaftsvertretung für den Freizeit-
bereich gesucht wird, nutzt er die 
Chance und wird als Sozialarbei-
ter eingestellt. 

„Das war teilweise echt krass, die 
Jugendlichen waren auch damals 
schon recht heftig drauf und 
die in diesem Bereich üblichen 
Spät- und Nachtschichten waren 
sehr anstrengend“, erinnert er 
sich. Fünf Jahre bleibt Wolfgang 
Monno im Freizeitbereich, das 
Internat geht zwischenzeitlich 
in die Trägerschaft des Diakonie-
werks über. Dann wechselt er in 
den Gruppendienst – und wieder 
zurück in die Verselbstständi-
gungsgruppe, bei der er bestens 
ins Team passt. Und auch sein 
guter Draht zu den Jugendlichen 
bleibt erhalten. „Weil ich einfach 
verstanden habe, wie sie ticken 
und warum viele von ihnen über-
haupt keinen Bock auf pädagogi-
sche Ansagen hatten.“

eine Frage, 
Wolfgang 
Monno ist ein 
unglaublich 
interessanter 
Gesprächs-
partner. Wenn 

er davon erzählt, wie er auf 
einer abgelegenen Malediven-
Insel ganz am Anfang der 
80er Jahre als einer der ersten 
weißen Menschen überhaupt 
von einem ganzen Dorf beäugt 
wird. Wie er mit einem jungen 
buddhistischen Novizen in 
Laos zum Mekong loszieht, den 
er bis heute bei seinen sozialen 
Projekten auf Don Khamao 
unterstützt. Oder wenn sich 
der ambitionierte Hobby-
Fotograf an seine berufliche 

Laufbahn und seine Zeit als 
Sozialarbeiter im Internat für 
hörgeschädigte Schülerinnen 
und Schüler erinnert. In dem 
nun bis Mitte Dezember seine 
neue Ausstellung ‚So bunt ist 
das Leben!‘ zu sehen ist.

„Mit dem Moped komme ich über-
all hin, auch in die letzte Ecke“, be-
richtet Wolfgang Monno, der bei 
seinen Foto-Reisen das authenti-
sche, echte, fernab des Main-
streams liebt. Und auch beruflich 
nicht den geraden Weg geht, 
sondern mit Anfang Zwanzig zum 
Entsetzen seiner Mutter die bevor-
stehende Beamtenlaufbahn in den 
Wind schlägt. „Nach sechs Jahren 
im sogenannten mittleren nicht-
technischen Dienst bei der Stadt 

hatte ich die Nase voll“, erinnert er 
sich. „Sachbearbeiter im Auslän-
deramt – das war auf Dauer nicht 
mein Ding.“ Nach seinem Fach-
abitur am Berufskolleg Holsterhau-
sen studiert er Sozialarbeit an der 
heutigen Uni Duisburg-Essen. „Das 
sind wir eher recht easy angegan-
gen“, gibt Wolfgang Monno zu, der 
nebenbei viel jobbt. Vor allem im 
Jugendzentrum Papestraße, das er 
bereits im Rahmen seiner Ausbil-
dung kennengelernt hatte und in 
der seine Reggae-Band ‚The Bong‘ 
einen Proberaum hat. 

Zur Jugendhilfe statt in die 
Beamtenlaufbahn

„Dort habe ich gemerkt, dass 
mir die Arbeit mit Jugendlichen 

Ein Moped und die Fuji-Ka-
mera – mehr ist nicht nötig

So fordernd die Arbeitszeiten, so 
vorteilhaft die langen Urlaubs-
phasen. „Wenn Schulferien waren, 
hatten wir frei – insgesamt drei-
einhalb Monate im Jahr.“ Wolfgang 
Monno nutzt die Zeit vor allem für 
lange Fernreisen. Und widmet sich 
seinem Hobby, dem Fotografieren, 
mit dem er sich immer intensiver 
befasst. „Ich wurde häufig auf mei-
ne Bilder angesprochen und habe 
mich dann auch immer gezielter 
mit der Fotografie beschäftigt.“ 
Wolfgang Monno, der sich auch 
für Kunst und Musik interessiert 
und selbst Bass-Gitarre spielt, be-
gibt sich ins Selbststudium. 
‚Welche Bilder sprechen mich 

K
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Zu seiner Ausstellung ‚So bunt ist das Leben!‘, 
die noch bis zum 21. Dezember 2023 im 
Internat für hörgeschädigte Schülerinnen 
und Schüler zu sehen ist, schreibt Wolfgang 
Monno: „Schon als Kind hatte ich auffallend 
schlechte Augen und musste genauer hin-
sehen. Seit Jahren begleitet mich zudem eine 
mittelgradige Schwerhörigkeit. Aber was 
heißt das schon. Als Autodidakt der Fotografie 
habe ich meine Kamera immer dabei, wenn 
ich durch ferne Länder streune und mich in 
die entlegensten Ecken begebe. Oft treffe 
ich auf Menschen, die nichts haben, 
aber alles geben. Also: Augen auf!“

S O  B U N T  I S T  D A S  L E B E N !

V O N  W O L F G A N G  M O N N O

1 7 . O K T O B E R  B I S        
2 1 .  D E Z E M B E R  2 0 2 3

I N T E R N A T  F Ü R  H Ö R G E S C H Ä D I G T E  S C H Ü L E R I N N E N  U N D  S C H Ü L E R ,         
 C U R T I U S S T R A S S E  4 , 4 5 1 4 4  E S S E N

E I N E  F O T O R E I S E  D U R C H  A S I E N

W W W . M O N N O - P H O T O G R A P H Y . C O M

an? Warum ist das so?‘ – diese 
Fragen treiben ihn an. Porträts und 
Street-Fotografie interessieren ihn 
am meisten. Er besucht VHS-Kurse, 
liest Bücher und Fachzeitschrif-
ten, besucht Ausstellungen und 
ist fasziniert von den Magnum-
Künstlern in Paris. Vor allem Steve 
McCurry wird eine Art Vorbild für 
seine eigenen Werke. 

Laos, Myanmar, Vietnam, Kambod-
scha, Philippinen, China – Hauptziel 
seiner vielen Fernreisen bleibt Asi-
en. Hierhin kehrt er immer wieder 
zurück, wobei er gerne einen Vier-
Jahres-Rhythmus einhält. „Oft starte 
ich in Bangkok, in China-Town, und 
schaue mir von dort aus an, was 
sich verändert hat.“ Ein Moped und 
seine Fuji-Kamera, viel mehr be-
nötigt er nicht. „Am liebsten fahre 
ich dorthin, wo sonst niemand hin-
geht – je kleiner die Gasse, umso 
interessanter für mich.“ Angst vor 
Krankheiten kennt er nicht – und 

vor Menschen erst recht nicht. „Klar 
hatte ich auch schon mal Durchfall 
oder einen Zecken-Biss“, berichtet 
er. „Aber ich reise am liebsten in der 
Trockenzeit – wenn bei uns Winter 
ist, ist das für mich und meine 
Fotos ideal.“ 

Gebärdensprache funktio-
niert auch international

Wolfgang Monno hat einen 
intuitiven Blick für die richtigen 
Perspektiven und den passenden 
Bildaufbau. Ein sicheres Gespür für 
Situationen, aus denen sich etwas 
ergeben kann. Für die non-verbale 
Kontaktaufnahme mit fremden 
Menschen helfen ihm auch seine 
beruflich erworbenen Kenntnisse 
der Gebärdensprache, die sich 
prima zur internationalen Verstän-
digung nutzen lassen.

„Natürlich habe ich inzwischen 
eine sehr gute Kamera und ein 

flexibles Zoom, aber manchmal 
gehe ich auch ganz direkt auf 
Menschen zu, um sie aus der 
Nähe zu fotografieren.“ Gerade 
die Menschen in Asien seien oft 
sehr schüchtern, erzählt Wolfgang 
Monno, und würden sich dann 
gerne extra noch feinmachen. Ihn 
interessieren allerdings vor allem 
die Schnappschüsse, die sich auch 
aus kuriosen Situationen ergeben. 
„Jedes Foto hat seine eigene Ge-
schichte“, verdeutlicht Wolfgang 
Monno, der diese den Besu-
cher*innen seiner Ausstellungen 
auch mitteilt. „Dies ermöglicht den 
Betrachterinnen und Betrachtern 
häufig einen zweiten Blick, der da-
bei helfen kann, die Wirkung des 
Bildes zu vervollständigen.“

„Wow, dafür werde ich sogar 
bezahlt!“

Seine letzte berufliche Station 
führt Wolfgang Monno auf das 

Gelände des Christlichen Jugend-
dorfs Zehnthof in Essen-Kray. Dort 
möchte das Internat eine weitere 
Außenwohngruppe eröffnen. 
„Unser gesamtes Team hat sich 
geschlossen dafür beworben“, 
berichtet Wolfgang Monno. „Weil 
wir wussten, dass dies gut passen 
würde. Denn ich bin immer noch 
der Ansicht, dass ein menschlich 
gut funktionierendes Team, das 
auch fachlich in eine Richtung 
zieht, pädagogische Probleme am 
besten bewältigt.“ Die Aufgabe 
dort ist reizvoll, Wolfgang Monno 
führt Erlebnis-Sporttage ein und 
Kajak-Touren durch. „Manchmal 
habe ich schon gedacht: ‚Wow, und 
dafür wirst du sogar bezahlt!“, blickt 
er gerne auf seine Berufstätigkeit 
zurück. „Grundsätzlich stand ich 
voll hinter unserem Konzept und 
mein guter Draht zu den Jugendli-
chen ist nie abgerissen. Zudem lag 
es mir einfach auch, Entwicklungs-
berichte zu schreiben. Ich durfte 
ein innovatives Paarwohn-Konzept 
entwickeln, viele Kolleg*innen 
anleiten – und die internen Schu-
lungen in der Gebärdensprache 
waren einfach sensationell.“

Die Foto-Ausstellung am 
ehemaligen Arbeitsplatz

Inzwischen genießt Wolfgang Mon-
no seinen Ruhestand. Er selbst lebt 
in einer kleinen Wohnung in einem 
Mehrgenerationenhaus in Essen-
Heisingen – gemeinsam mit seiner 
Mutter und der Familie seiner 
Tochter, mit Hühnern und einem 
großen Garten. „Der Schritt in die 
Pensionierung ist mir überhaupt 
nicht schwer gefallen“, berichtet 

Wolfgang Monno. „Ich war schon 
immer jemand, der seine Freizeit 
sehr genossen hat, habe meine 
Hobbys und vor allem meine so-
zialen Kontakte gepflegt.“ Auch die 
internationalen, wie etwa zu dem 
jetzt nicht mehr ganz so jungen 
ehemaligen Novizen aus Laos. 
Der auf Don Nangloy inzwischen 
neben dem ‚Vera Sunset Homes-
tay‘-Hostel auch ein Krankenhaus 
und weitere soziale Projekte auf-
gebaut hat. „Hierfür vermittlere ich 
immer noch gerne Volunteers, die 
sich vor Ort engagieren möchten“, 
so Wolfgang Monno. „Das Hostel 
kann man sogar über booking.com 
buchen – eine Übernachtung dort 
kostet etwa 8 Euro.“  

Nun kehrt Wolfgang Monno an 
den Ort zurück, an dem er vor 
vier Jahren in den Ruhestand ver-
abschiedet wurde. „Das war eine 
tolle Feier, bei der ich einige mei-
ner Fotos an meine ehemaligen 
Kolleg*innen verschenkt habe“, 
erinnert er sich. Im Rahmen seiner 
Ausstellung ‚So bunt ist das Leben!‘ 
sind nun rund 30 seiner Werke im 
Erdgeschoss des Internats aus-
gestellt. Vier große Bilder hängen 
in der Mensa, die anderen sind in 
den umliegenden Fluren zu sehen. 
Auch zwei Künstlerführungen sind 
terminiert, bei denen Wolfgang 
Monno persönlich vor Ort sein 
wird. Um dann gemeinsam mit 
den Besucher*innen einen zweiten 
Blick auf seine Bilder werfen zu 
können, der mit Sicherheit viele 
interessante zusätzliche Pers-
pektiven eröffnen wird. 

Text: Bernhard Munzel
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„Setze der Liebe keine Schranken, 
lasse sie ihre Ä

ste ausbreiten, sow
eit 

sie nur kann.“ 
Bernhard von Clairvaux, französischer 
M

önch, Kirchenlehrer und Klostergründer 
des 12. Jahrhunderts

Fotografiert von Falk Frassa aus dem
 Johannes-

Böttcher-Haus. falkfrassa.com

Gott,
ich habe mir gerade ziemlich viel vorgenommen.
Bleib du doch bitte einfach an meiner Seite.
Amen.

Foto: Hannah Siegismund
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Mehr 
Erzieherin 
als 
Kauffrau

rsprünglich wollte ich eigent-
lich Lehrerin werden“, erinnert 
sich Kathrin Becker. Als 
Tochter einer norddeutschen 
Kaufmanns-Familie tritt sie 
allerdings zunächst brav eine 
Ausbildung zur Industriekauf-

frau an. ‚Der Liebe wegen‘ kommt sie dann nach 
Essen, wo sie sich dazu entschließt, Erzieherin 
zu werden. In der Kita Postreitweg in Frohn-
hausen absolviert sie ihr Anerkennungsjahr 
und nach ihren ersten Jahren als Erzieherin im 
Melanchthonkindergarten in Holsterhausen 
wird sie Leiterin einer evangelischen Kita in 
Velbert. Am 1. Februar 2002 übernimmt Kathrin 
Becker die Leitung der Kita Am Brandenbusch 
in Bredeney, nach 22 Jahren wird sie nun in 
den Ruhestand gehen. Die zur Systemischen 
Elternberaterin, Psychomotorik-Übungsleiterin 
und Coachin ausgebildete gebürtige Lübecke-
rin blickt zurück auf bewegte Zeiten, bevor sie 
demnächst wohl tatsächlich nochmal in den 
Schuldienst eintreten wird. 
   

U Wann und wie sind Sie zum Diakoniewerk 
gekommen?

Mein Eintritt in das Diakoniewerk erfolgte 2016 im 
Zuge des Betriebsübergangs der Kita Am Branden-
busch von der evangelischen Kirchengemeinde in die 
Trägerschaft des Diakoniewerks. 

Was waren Ihre beruflichen Stationen im 
Diakoniewerk?

Meine Funktion hat sich in den letzten sieben Jahren 
nicht geändert. Allerdings erhielt die Kita, die bereits 
2009 zum Familienzentrum zertifiziert wurde, 2019 
ihre Anerkennung als Bewegungskindergarten. Dies 
war auch für mich persönlich nach jahrelanger Ent-
wicklung und Vorbereitung ein besonders einschnei-
dendes Ereignis.

Worin bestanden die wesentlichen Aufgaben 
in Ihrem beruflichen Alltag?

Meine Aufgaben als Kita-Leitung sind sehr vielfältig 
und lassen sich grob in drei Bereiche aufteilen. Zum 
einen ist dies die unmittelbare pädagogische Arbeit 
mit den Kindern in den Gruppen, für die mir 15 Stun-

den zur Verfügung stehen. In die übrigen 24 Stunden, 
die ich für Leitungsaufgaben freigestellt bin, fällt zu 
einem nicht unerheblichen Teil die Verwaltungsarbeit, 
die gefühlt immer umfangreicher wird. Hinzu kom-
men die pädagogische und konzeptionelle Entwick-
lung der Kita und die ‚Erwachsenen-Arbeit‘ – also die 
Führung und Unterstützung meiner Mitarbeitenden, 
die Arbeit mit den Eltern und den Netzwerkpartnern 
sowie die Repräsentation der Kita im Stadtteil.   

Welche drei Eigenschaften waren in Ihrem 
Beruf unverzichtbar?

Erstens: Empathie. Zweitens: Kooperationsbereitschaft. 
Und drittens das, was ich als ‚Neugier‘ bezeichnen 
würde. Also ein echtes Interesse an den Menschen. 
Daran, wie es ihnen geht und – gerade bei Kindern – 
wie sie sich entwickeln.

Welche Anliegen waren Ihnen persönlich 
besonders wichtig?

Als Schwimmerin und jemand, der selbst viel Sport 
und Gymnastik macht, habe ich mich vor feinmoto-
rischen Aufgaben eher gedrückt. Dagegen stand für 

mich seit meinen Anfängen als Erzieherin das Thema 
‚Bewegung‘ immer sehr stark im Mittelpunkt, so 
dass ich dies auch für meine Erzieherinnen-Prüfung 
gewählt habe. Später hat mich dann die Zusammen-
arbeit mit Renate Zimmer sehr geprägt, bei der ich 
Kongresse zur ‚Bewegten Kindheit‘ besucht habe. 
Renate Zimmer und auch der Clown Jonny Kiphard 
waren Vorreiter*innen in dieser Thematik. Während 
meiner Zeit in Velbert habe ich dann gemeinsam mit 
Renate Zimmer einen Bewegungstag organisiert und 
es fasziniert mich bis heute, was durch ‚bewegtes 
Lernen‘ alles möglich ist. Und was Kinder, die sich in 
ihrem Körper sicher fühlen, hierüber wahrnehmen. 
Dies im Kita-Alltag auf vielfältige und ganzheitliche 
Weise umzusetzen, etwa im Morgenkreis und mit 
konkreten Turn- und Sport-Angeboten innerhalb der 
Kita und im Freien, damit habe ich mich in all den 
Jahren konsequent beschäftigt. Der abschließende 
Schritt dieser Entwicklung war es dann, meine Mit-
arbeitenden mit auf den Weg zu nehmen und unsere 
Kita zur ‚Bewegungskita‘ zertifizieren zu lassen. Dies 
war für viele sicherlich eine besondere Herausfor-
derung: sich für das Thema sensibilisieren zu las-

1

Symbol der Wachsamkeit und Orientierung: Für 
Einrichtungsleiterin Kathrin Becker hat der Leucht-

turm als Maskottchen der Kita Am Brandenbusch 
eine wichtige wegweisende Bedeutung.
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sen, den Übungsleiter*innen-Schein abzulegen und 
anschließend Möglichkeiten zu finden, die Theorie in 
den praktischen Kita-Alltag umzusetzen.

Was waren die Highlights Ihrer beruflichen 
Laufbahn?

Neben den gerade genannten Entwicklungen 
würde ich auf jeden Fall auch die Jahre des Umbaus 
unserer Kita nennen. Als ich hier anfing, gab es noch 
eine Hort- und zwei Regelgruppen auf einer Etage. 
Mit der damaligen Abschaffung der Hortgruppen 
haben wir dann auch die Räumlichkeiten neu kon-
zipiert und den Dachstuhl komplett ausgebaut. Das 
Presbyterium konnte uns damals nur ein überschau-
bares Budget zur Verfügung stellen. Vieles haben wir 
auf Spendenbasis und in Eigenleistung auf die Beine 
gestellt. Das war natürlich eine sehr anstrengende 
Zeit – aber die Eröffnungsfeier war dann umso schö-
ner, obwohl der ganze Prozess fast fünf Jahre lang 
gedauert hat. 

Gibt es einen ganz besonderen unvergess-
lichen Moment?

Für mich war das tatsächlich der Tag, an dem wir vom 
Landesportbund das Siegel zum ‚Anerkannten Bewe-
gungskindergarten‘ erhalten haben. Da ging für mich 
wirklich ein Traum in Erfüllung, für den sich mein Ein-
satz über all die Jahre hinweg gelohnt hat.

Alles in allem: Haben sich Ihre Erwartungen 
an Ihren Beruf erfüllt?

Ja, denn ich hatte immer wieder das Gefühl, bei den 
Kindern und Eltern etwas Positives bewirken zu kön-
nen. Als Leitung muss man natürlich aufpassen, dass 
die direkte Arbeit am Kind nicht zu kurz kommt und 
sich mit den vielen Verwaltungsaufgaben die Waage 
hält. Denn meinen grundsätzlichen Auftrag sehe ich 
schon darin, pädagogisch zu arbeiten – da bin ich 
tatsächlich mehr Erzieherin als Kauffrau. Wenn die 
Eltern dann ein Stück weit die Tür zu ihrem Fami-
liensystem öffnen, wird schnell klar, was die Kinder 
gerade beunruhigt und in welcher Situation sie 
stecken. Da konnte ich dann pädagogisch oft gezielt 
unterstützen, auch schon mal Orientierung und Halt 
geben.

Was nehmen Sie aus dieser Zeit mit, das Sie in 
besonderer Weise geprägt hat?

Besonders ausgezahlt hat sich aus meiner Sicht mei-
ne hohe Bereitschaft, Kooperationen einzugehen. 
Netzwerkarbeit ist inzwischen zwar so etwas wie 
ein modernes Zauberwort – für mich war es aber 
immer wichtig, als Kita nicht allein zu agieren. Wir 
haben mit Künstler*innen, Vorleser*innen, Sport-
ler*innen oder auch dem Fahrradverein zusammen-
gearbeitet und im Rahmen der kirchengemeind-
lichen Aktivitäten gemeinsame Koch-Aktionen mit 
Flüchtlingsfamilien durchgeführt. Das alles habe 
ich als sehr bereichernd für mich und unsere Arbeit 
wahrgenommen. 

Was werden Sie nach Ihrem Ausscheiden 
wohl am meisten vermissen?

Mein Herz hängt an all den Menschen, die ich be-
gleite, und die ich dann wohl endgültig loslassen 
muss. Eigentlich sollte ich das ja bereits ein Stück weit 

gewohnt sein. Aber in all den Jahren war es immer 
der Gottesdienst zur Verabschiedung der Schulkinder, 
der bei mir die meisten Emotionen ausgelöst hat. 
Da legen mir die Kolleg*innen vorsichtshalber schon 
eine Packung Taschentücher bereit – und nach ein 
paar Sätzen fließen dann auch schon die ersten Trän-
chen. An meine eigene Verabschiedung mag ich da 
noch gar nicht denken!

Haben Sie einen guten Tipp für Ihre Nach-
folgerin?

Ja, das wichtigste in dieser Funktion ist es, die Men-
schen so gut wie möglich im Blick zu haben, sich um 
sie zu kümmern und für sie einzusetzen. Dabei hat 
mir auch immer die Symbolik unseres Maskottchens 
geholfen – unser Leuchtturm bringt das wirklich gut 
auf den Punkt: Diese Wachsamkeit für die Menschen 
und ihre Anliegen um uns herum – und das Gespür 
dafür, was wir ihnen geben oder auch von ihnen 
empfangen können. 

Was werden Sie in Ihrem Ruhestand einfach 
mal machen?

Ich freue mich sehr darauf, mal mehr als ein paar 
Seiten im Buch zu lesen, bevor ich einschlafe. Darauf, 
ganz entspannt zum Reha-Sport zu gehen – im 
Verein oder im Fitness-Studio. Und darauf, zu reisen: 
In meine Heimat nach Lübeck, in die Provence oder 
nochmal auf die Kanal-Inseln. Ich möchte gerne 
Städte-Touren machen. Da lernt man so viel über die 
Lebensweise der Menschen vor Ort. Vor allem mal 
nach Dublin – und Irland kennenlernen! Und dem 
Diakoniewerk bleibe ich ja tatsächlich auch noch ein 
Stück weit erhalten, denn dann werde ich mich bei 
der Lernförderung engagieren. So komme ich – auch 
ohne Lehrerin geworden zu sein – am Ende meiner 
beruflichen Tätigkeit wohl doch noch mal in die 
Grundschule. Das finde ich wirklich toll!

Interview: Bernhard Munzel
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Sprechen Sie uns an – gerne sind wir für Sie da!
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S. 80-83 Wolfgang Monno | S. 84-85 

Hannah Siegismund | S. 86-89 

Diakoniewerk Essen

Im Freiwilligen Sozialen Jahr wertvolle Erfahrungen fürs Leben sammeln! 
Einsatzgebiete: Hausnotrufdienst, Transport von Blutkonserven und Transplantaten, Krankentransport, 
Leitstelle, Ausbildung oder Jugend. Einstieg zu verschiedenen Terminen im Jahr möglich.

Komm ins Team und engagiere dich!
Weitere Infos unter: (0201) 89646 -107
Bewerbung an: bewerbung.essen@johanniter.de

uns 
könntewaswerden!

Aus
Diakoniewerk Essen

bewerbungsdate.diakoniewerk-essen.de
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Gut umsorgt im eigenen Zuhause. Ihr Pflegedienst  
für ganz Essen. Diakoniestationen Essen gGmbH
Mehr als 25 Jahre in Essen

Diakoniestation Essen-Altenessen/Borbeck
Stolbergstraße 54 · 45355 Essen
Tel.: 0201 / 8 67 51 46

Diakoniestation Essen-Frintrop
Frintroper Markt 1 · 45359 Essen
Tel.: 0201 / 6 09 96 40

Diakoniestation Essen-Frohnhausen
Frohnhauser Straße 335 · 45144 Essen
Tel.: 0201 / 24 67 47 40

Diakoniestation Essen-Holsterhausen
Gemarkenstraße 95 · 45147 Essen 
Tel.: 0201 / 7 49 19 63

Diakoniestation Essen-Holsterhausen 
Team HauBe (Hauswirtschaft und Betreuung)
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.:  0201 / 89 09 34 70 

Diakoniestation Essen-Katernberg
Gelsenkirchener Straße 289 · 45327 Essen
Tel.: 0201 / 8 37 23 70

Diakoniestation Essen-Kupferdreh
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.: 0201 / 8 58 50 46

Diakoniestation Essen-Margarethenhöhe
Steile Straße 9 · 45149 Essen
Tel.: 0201 / 2 46 93 20

Diakoniestation Essen-Steele
Kaiser-Wilhelm-Straße 24 · 45276 Essen
Tel.: 0201 / 85 45 70

Geschäftsstelle/Verwaltung
Julienstraße 39 · 45130 Essen
Tel.: 0201 / 87 70 08 10

Rufen Sie uns an oder besuchen Sie uns in der 
Diakoniestation in Ihrer Nähe. Wir helfen gern!

Gut umsorgt im eigenen Zuhause. Ihr Pflegedienst  
für ganz Essen. Diakoniestationen Essen gGmbH
Mehr als 25 Jahre in Essen

Diakoniestationen Essen Team Nordwest
Frintroper Markt 1 • 45359 Essen
Tel.: 0201 / 6 09 96 40

Diakoniestation Essen-Frohnhausen
Frohnhauser Str. 335 • 45144 Essen
Tel.: 0201 / 2 46 74 740

Diakoniestationen Essen Team Südwest
Steile Str. 9 • 45149 Essen
Tel.: 0201 / 2 46 93 20 (Margarethenhöhe)
Tel.: 0201 / 7 49 19 63 (Holsterhausen)

Diakoniestationen Essen  
Team Südwest HauBe
Gemarkenstr. 95 • 45147 Essen
Tel.: 0201 / 89 09 34 70

Diakoniestationen Essen Team Nordost
Gelsenkirchener Str. 289 • 45327 Essen
Tel.: 0201 / 8 37 23 70

Diakoniestation Essen-Kupferdreh
Fahrenberg 6 • 45257 Essen
Tel.: 0201 / 8 58 50 46

Diakoniestation Essen-Steele
Kaiser-Wilhelm-Str. 24 • 45276 Essen
Tel.: 0201 / 85 45 70

Tagesstübchen
Töpferstr. 30 • 45136 Essen
Tel.: 0201 / 3 79 29 72 60

Geschäftsstelle/Verwaltung
Julienstr. 39 • 45130 Essen
Tel.: 0201 / 87 70 08 10

Rufen Sie uns an oder besuchen Sie uns in der 
Diakoniestation in Ihrer Nähe. Wir helfen gern!


